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26. Jahrgang. 





Gottes Führung. 


Zum Dankſagungstag. 

Wunderbar ein Vater droben 
Führt uns mit allgüt’ger Hand, 
Daß zulegt wir dantend loben, 
Was er gnädig ung gejandt. 
Selten klar die Augen fehen 
Seiner Wege hehres Ziel, 
Bis wir endlich recht verjtehen, 
Was dem Em’gen tmwohlgefiel. 


Ad, wie oft in Thorbeit ſtehen 
Wir voll Sehnjucht mancherlei, 
Ließ er’3 uns jogleich gefchehen, 
Wär der Frieden bald borbei, 
Wüchſen ungeahnte Sorgen 
Nächtlich auf vor unferm Blick, 

Und entfchivunden wär am Morgen, 
Was uns abends fchien ein Glüd. 


Und dann fann er Wege bahnen, 
Wo ein Menjchenfuß verzagt, 
Wo wir's felbft nicht leiſe ahnen, 
Golden uns die Freude tagt, 
Plötzlich ſteht die Pforte offen, 
Die fo lang verborgen war, 
Es erfüllt ſich unfer Hoffen 
Unerivartet wunderbar. 


Men in diefem armen Leben 

Alles ging wie wir gedacht, 

Würd' e3 noch mehr Kummer geben, 
Wäre finjtrer noch die Nacht, 

Ohne Troft wir müßten bleiben, 
Armut nur wär unſer Teil, 

Und im ungewiſſen Treiben 

Fänden nie wir unfer Heil. 


Du, Herr, aber führſt voll Gnade 

Unfer Bitten und Verſtehn 

Unfres Lebens mwirre Pfade, 

Die wir oft nur zögernd gehn; 

Dir haft du es vorbehalten, 

Was uns underftändlich feheint, 
Dein getreues Paterwalten 

Stets e3 doch am beiten meint. 


Julius Bothfeld. 





Der echte Chrift ein Menſch der 
Gegenwart. 


Otto Funke. 
Aus der „Neuen Chriſtoterpe 1904“. 


Letzthin ſaß ich bei einem bejahrten 
„Xebemann“, der an einer unheilba- 
ren Krankheit litt. Wehmütig ſagte 
er: „Nicht wahr, wenn man gebred)- 
li wird und fann nicht mehr, wie 
man will, dann lebt man eigentlic) 
nur nod) in der Vergangenheit?” Sch 
war nicht diefer Meinung; und das 
werden die hriftlichen Leſer veritehen. 
— Eine Stimde darauf war ich bei 
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einer ernjt chrijtlichen Frau. Sie äu- 


Berte im Verlauf unjeres Geſprächs: 
„Seit ich Sejum liebe, habe ich Fein 
Intereſſe mehr für die Welt. Sch lebe 
nur noch in der Zukunft, in der ſchö— 
nen goldenen Ewigfeit.“ Ich war 
wiederum nicht ihrer Meinung und 
widerfprad ihr entjchieden. Und das 
werden manche Xejer diejer Blätter 
nicht verjtehen. — Aber alle Leſer, die 
einige Zebenserfahrung haben, wer- 
den jagen: „OD, dieje beiden Leute find 
uns oft begegnet.“ Das ijt aud) jo; 
dieje beiden Menjchen find Typen. 
Und nur darum find jie uns wichtig. 


Der erjte vertritt die Weltmenjchen, 
joll heißen, diejenigen Menſchen, 
die nur eine diesjeitige Welt fennen. 
Ach, fie begegnen ung auf Schritt und 
Tritt. Wenn die Sonne ihres Lebens 
ji) zum Untergange neigt, wenn die 
Sreudenbrünnlein diefer Welt ihnen 
nicht mehr raufchen, dann wenden fie 
ji) mit Seufzen der Vergangenheit 
zu, die ſie num nad) beiter Kraft aus- 
ſchmücken und idealijieren.. Man 
braucht fein König zu jein, der ent- 
thront ift; man braudt auch fein 
Wüftling geweſen zu fein, der jegt in- 
folge feines Genußlebens rüdenmarfs- 
leidend iit und bei jeder Beiwegung 
bittere Schmerzen erleidet, — nein, 
bei allen Weltmenjchen, auch) bei de- 
nen, die durchaus anjtändig gelebt ha- 
ben, ijt es eben aljo. 


In was jollen fie denn aud) anders 
leben als inıder Vergangenheit? Die 
Gegenwart ijt ohne Reiz für fie und 
zieht an ihnen vorbei, ohne weitere 
Notiz von ihnen zu nehmen. Die Zu- 
funft aber, — ja, was iſt Zukunft? 
Zufunft Heißt Leiden und Sterben. 
Wer mag daran denken? Und „eine 
Ewigfeit giebt e8 ja nicht.“ Da bleibt 
alfo nur die Vergangenheit als das 
verlorene Paradies. Ach, das iſt eine 
trübſelige Sache, in verlorenen Din- 
gen zu ſchwellen. — Und wenn num 
gar die Erinnerung an jchwere un- 
vergebene Sünden die einfame Seele 
gejpenjterweife umfladert, das it 
dann nod) fchlimmer als trübfelig. 

Da hatte e8 jene Frau doch beſſer, 
die nur in der Ewigfeit lebte, jeit fie 
Jeſum liebte. Millionen von Ehri- 
iten werden ihr begeijtert zuftimmen. 
Sottlob! nicht alle. Ich wage zu ja- 
gen: der Chriſt joll in der Gegen- 
wart leben. Alfo nicht in der VBergan- 
genheit, nein, in der Gegenwart. Alfo 


nicht in der Ewigkeit; wohl für die 
Ewigfeit, aber in der Gegenwart mit 
ganzem Herzen. Und es iſt franfhaft, 
wenn e8 nicht jo iſt. 

Sene Frau war auch befjer als ihr 
Wort; Das bewies ihr Leben. Und, 
Sottlob! zahllofe Chriſten, die in 
überjchwenglicher Weiſe jo jprechen, 
al3 ob jie je eher je lieber jterben 
möchten, um der Seligfeit des Him- 
mels teilhaftig zu werden, —-find auch 
bejier als ihre Worte. Sonſt ſähe es 
mit dem Chriſtentum jchlecht aus. Ach, 
es jieht ja auch wirklich fchlecht genug 
aus. Und zur Gefundung Fränfeln- 
den religiöjen Lebens möchten auch 
diejfe Blätter einen ganz befcheidenen 
Beitrag liefern. 

Was ich jenem glaubenslojen Man- 
ne und was ich der frommen Dame 
geantwortet habe, weiß ich nicht mehr. 
Aber es ging mir, wie es mir oft geht: 
es jtand ein ſchönes Wort vor den Au- 
gen meines Geijtes, und doch Fonnte 
ich den Wortlaut nicht entdeden. Ich 
wußte auch, daB diefes Wort von mei- 
nem lieben alten Xehrer, dem Profej- 
for Tholud, jtammte. Dies Wort — 
jo viel wußte ich — jpricht gerade das 
aus, was Du jegt empfindeit, aber 
nicht jo jagen kannſt wie Du willit. 
Da ereignete fi) etwas Seltſames. 
Eine Tages laß ich das Wort als 
Motto auf dem Titelblatt eines eng- 
lifchen Buches. Und hier ijt es: „Der 
Chriſt fann ganz in der Gegenwart 
leben, denn ihm ijt die Vergangenheit 
durchitrichen und die Zukunft gewiß.“ 
Gottlob! da hatte ich's. Und ich küßte 
im Geijt dem alten väterlichen Freun— 
de die Hand. 

Und der Mann war fo wie jein 
Wort. Freilich, wer diejfen großen 
Zeugen Sefu Ehrifti nur oberflächlich 
fannte, der hätte wohl gejagt: „Das 
Wort hätte ich gerade von den Lippen 
des alten Tholuck am wenigjten er- 
wartet.“ In der That, diefer Mann 
ichien ja ſchon auf Erden ganz. und 
gar in der Ewigfeit zu leben. Das 
Wort Emwigfeit war ihm, wie wenigen, 
tief in die Stirne gedrüdt. Und wenn 
je ein Menſch auf mich den Eindrud 
gemacht bat, daß für ihn die Gegen- 
wart bald Vergangenheit jein werde, 
jo war er ed. Er ſtand in ganz befon- 
derem Sinn mit einem Fuß im 
Grabe. Er war jehr Eränflich, fait 
blind. Und feine Gejtalt war jo ge- 
brochen, daß er fi) nur mühſam hin— 





ichleppte. Seine dumpfe Stimme 
war wie eine Grabesitimme. Sein 
edles Angeſicht war durchfurcht, als 
ob alle Wellen darüber gegangen wä— 
ren. Und das waren jie denn auch 
wirklich. 

Dennoch — „als die Sterbenden, 
und fiehe wir leben!” Wo er erjchien, 
da loderte heiliges euer auf. An der 
ganzen SHallenjer Univerfität gab es 
feinen Menjchen, der energijcher in 
der Gegenwart lebte al3 er. Und das 
war jo, weil über jeiner Bergangen- 
heit das Wort Vergebung leuchtete; 
das war jo, weil die Ewigkeit ihm ein 
Baterhaus war, daraus ihm von ferne 
die Feierabendgloden Elangen. Dar- 
um, nicht troßdem, lebte er ganz in 
der Gegenwart. 

Jeden Studenten, der in jeinen Ge- 
jichtsfreis fam, ſchaute er mit werben- 
den Augen an. Er juchte ihn für das 
Königreich Jeſu Ehrijti zu gewinnen. 
Und mit welcher Liebe und Geduld hat 
er um die einzelne Seele gerungen! 
Aber was für eine Mütze dieſer Jüng— 
ling auf dem Kopfe hatte, und ob er 
mittags etwas Ordentliches zu efjen 
befam, war ihm gleichfall3 von hoher 
Bedeutung. a, diefer Mann von 
eiwigfeitsmäßigem Ernjt fonnte fröh- 
lich fein wie ein Kind. Und, ſelbſt hu- 
morboll, war er heiterem Humor im- 
mer zugänglid. Er war ein mweltoffe- 
ner Mann wie wenige. — Jedes neue 
Buch, das Auffehen erregte, nahm fein 
volles Intereſſe in Anjprud. Je nad)- 
dem erivecte es in ihm hohe Freude 
oder aud) heiligen Zorn. Und wenn 
es ihm nützlich ſchien, griff er, aud) 
als alter ſchwacher Mann nod), kampf— 
bereit zur Feder; mit einer Elajtizi- 
tät und Frifche, die für jeden Jüng— 
ling mujterhaft war, nahm er, bis an 
jein Ende, teil an allem, was das 
Menjchengejchleht bewegte. Eine 
neue Miſſionsſtation auf den Koral- 
leninjeln der Südjee, eine neue Erfin- 
dung auf dem Gebiete der Technif, 
irgend eine Entdedung in den Trüm- 
merfeldern Babylons oder in den Fel— 
fengräbern von Memphis — alles be- 
wegte jeinen Geijt. Weil er ein Ehrijt 
war, jo jagte auch er: „Sch bin ein 
Menſch; nichts Menjchliches ift mir 
fremd.” 


.. 





In der Jugend ijt jung fein leicht, 
Schtwerer und ſchöner, wenns Haar jich 
bleicht. 
Franz Horn. 


— nn hen nnd nn nennen nannte 
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Im £ande des Ausſatzes. 





Surinam ijt eine Fleine, verjtect in 
der oberen Mitte jene Budel3 von 
Südamerika gelegene holländijche Ko— 
lonie, den dieſes nad) Afrifa, dort, wo 
in jenem Weltteile Dahomey und Be— 
nin gelegen find, hinüberredt. Die 
Hauptitadt und eigentlich) einzige 
Stadt der Kolonie iſt Paramaribo, 
eine Stadt, die eine Bevölkerung von 
31,000 Seelen aufweist, und in dem 
e3 von Negern, Oſt-Indiern, Juden, 
Ehinejen, Malayen, Bortugiejen, Hol- 
ländern und zahllojfen Vertretern von 
Miſchblut wimmelt. Konjervativen 
Schäßungen gemäß, find etwa zehn 
Prozent diefer mehr als fosmopoliti- 
chen Bevölferung Ausjägige. 

Authentiſcher Quelle gemäß birgt 
jede Behaufung Paramaribos einen 
Ausſätzigen, es mag dies das Fleinjte 
Kind oder das Haupt der Famille 
jein, e8 kann aber aud) fein, daß der 
Ausfägige einer jener Bummler und 
Tagediebe ijt, die, wie e8 dortige Ver- 
hältnifje mit fich bringen, fajt jede 
Familie mit durchfüttert, und es mag 
wiederum gerade der Fremde und 
Durchreifende fein, den die Familie 
beherbergt, oder der Mieter, der um 
vier oder fünf Gulden monatlid) eine 
der ſchäbigen Fleinen Hütten in un— 
mittelbarjter Nachbarjchaft des Her— 
renhaufes bewohnt; ein Ausſätziger 
mindeſtens befindet jich, wie verfichert 
wird, in jeder oder um jede Yamilie. 
Das Erfchredende hieran ijt nicht fo 
fehr die Thatſache an und für ich, 
fondern jene, daß der Ausjätige frei 
und unbehindert ſich bewegt, mit den 
übrigen Familienmitgliedern und de- 
ren Nachbarn und Freunden verkehrt, 
mit ihnen ißt, trinkt, fpielt und 
ichläft, furz, genau fo fi aufführt 
und benimmt, als ſtände zwijchen ihm 
und dem Gefunden nicht jene furdt- 
- bare Gefahr der Anſteckung. 

Es eriitiert allerdings eine jtädti- 
ſche Ordinanz, der gemäß jeder, auf 
offener Straße betroffene Ausſätzige 
von der Polizei ergriffen und in das 
Regierungsafyl eingeliefert werden 
fol, und da, derjelben Ordinanz zu- 
folge, für jeden eingelieferten Aus— 
fäßigen eine Belohnung von $10 be- 
zahlt wird, jtrengt ſich die wohllöb- 
liche Polizei der Stadt Paramaribo 
auch nad) Kräften an, möglichſt oft 
zehn Dollar einzuheimjen, indeſſen 
iſt die Ordinanz troß alledem jo gut 
wie wertlos. Die Ausfägigen bleiben 
einfach bis zum Anbruch der Dunfel- 
heit in ihren Behaufungen, und fo wie 
fie dann in den fchlecht beleuchteten 
Straßen nicht zu erfennen find, jtrei- 
fen fie jeden Rückhalt fowie aud) jede 
Rückſicht — vorausgejegt, fie Fennen 
derartiges überhaupt — ab, verfeh- 
ren mit jedermann, handhaben Geld 
und Waren, helfen den Marftleuten 
und bringen auf ſolche Weije es zu- 


wege, daß der Keim der entjeglichen, 
efelerregenden Krankheit überall hin- 
getragen und überall hin verbreitet 
wird. 

Was Ausfägige find, weiß man in 
unferem glüclichen Lande, wo das 
Wort „Ausſätziger“ allein eine Be- 
leidigung birgt und wo höchitens der 
Safenbeamte hier und da jolch’ einen 
Unglüdlichen zu Gefichte befommt, 
faum. 

Das Entjegliche an diefer Plage 
bier in Baramaribo ijt die Gleichgil- 
tigfeit, welche die Bevölferung ihr ge- 
genüber an den Tag legt. Der Aus— 
ja mit all feiner Körper und Geijt 
gleich entjtellenden Furchtbarkeit, jei- 
nem Graufen, das er erregt, bedroht 
hier jtündlich jedermann; jedermann 
mag zu irgend einer Minute die erjten 
Anzeichen jener Krankheit an fich ver- 
jpüren. Dennoc, mit einer ans Un: 
glaublihe grenzenden Nichtachtung 
der drohenden Gefahr giebt man hier, 
wo der Schwindfüchtige erbarmung3- 
los jeinem Schieffale überlafjen wird, 
two niemand etwas mit ihm zu thun 
haben will, einem gefunden Säugling 
eine Ausſätzige al3 Amme, läßt aus— 
fägige Kinder ungejtört mit gefunden 
ipielen, verfehrt gejchäftlich und ge- 
jellichaftlicd in den Behaufungen von 
Ausſätzigen und läßt es ruhig gejche- 
ben, daß zur Nachtzeit ein Ausſätziger 
diejelbe Kutſche zur Ausfahrt benugt, 
die am Morgen darauf vielleicht eine 
Braut zum Altar in die Kirche oder 
ein junges Ehepaar zu einem gejell- 
ichaftlichen Vergnügen führt. 

Dies iſt eine Seite Paramaribos: 
die andere, von ihr nur durch einen 
jchmalen Bad) und einen Streifen Ge- 
büſch geſchieden jteht mit ihr in grel- 
lem Kontraste. Wo auf der erjten al- 
les Schatten, wo hier das Mifchen mit 
den Ausfägigen jtupide Gleichgültig- 
feit, ijt dort alles Licht und der Ver— 
fehr mit jenem Unglüdlichen der Aus— 
fluß edeliter, jelbjtlofer Menfchlichkeit. 
Vier Mitglieder der Mähriſchen Brü- 
dergemeinde, ein Mann, feine Frau 
und zwei „Schwejtern“ jegen fich hier 
ftündlich, weil Liebe und Mitgefühl 
fie treibt, und weil das Erbarmen 
de3 Samariters ihre Brust füllt, der 
furchtbaren Anftedungsgefahr des 
Ausſatzes aus, pflegen die Kranken, 
warten ihrer und umgeben fie mit all 
ihrem Komfort, den die ſonſt gefühl- 
loſe, eigennütige Welt diefen verja- 
gen würde. Jene vier Samariter find 
nicht etwa Holländer, jondern Deut- 
jche, die ihre Heimat in Schlefien, in 
Mähren oder in Thüringen verlafjen 
haben, nur um bier im weltentlege- 
nen Surinam das Werf der Bruder- 
liebe ausüben zu können. Was dieje 
Brüder und Schweitern“, wie fie fich 
nennen, bier auf fich genommen ha- 
ben, empfinden fie nicht als eine drüf- 
fende Pflicht, nicht als eine Laſt, die 
fie tragen, weil fie einmal ihren Naf- 


fen derfelben gebeugt, fondern als 
Privilegium, ein Vorrecht, das fie 
dank deſſen, was ihre Bruft bewegt, 
ausüben dürfen. 


Mit Sonnenaufgang machen fich 
die beiden Schweitern Philippina und 
Martha ans Werf, verlafjen die kleine 
Behaufung, die fie mit Bruder und 
Schweiter Weiß, dem die Oberaufficht 
führenden Miffionarspaar, teilen, be- 
nußen die Fleinen über dem Bad) füh- 
rende Brücke, und begeben fich in die 
Niederlaffung der Nusfägigen. Diefe 
Niederlajjung iſt eine Gruppe gut ge- 
bauter, jfrupulös reinlich gehaltener 
fleiner Hütten, jede einzige da3 Du- 
plifat der andern, jede von einem Flei- 
nen, der Urwaldwildnis ringsum ent- 
riffenen Stückchen Gartenland umge- 
ben, und jämtlic) von der Außenwelt 
abaejchloffen durch eben dies Dſchun— 
geldicicht ringsum. Jede der kleinen 
Hütten enthält,zwei Iuftige helle Rüu— 
me und zwei Berandas, hier Piazzas 
genannt, die den Kranken während 
des Tages als Art Wohnzimmer die- 
nen. Zwei Sranfe bewohnen je ein 
ſolches Häuschen, die Innenräume 
dienen je einem derjelben al3 Schlaf- 
zimmer. 

Die erjte Pflicht der Pflegerinnen 
— die eine derjelben, Schweiter Mar- 
tha iſt eben 21 Jahre alt — ijt die, 
den Kranken bei ihrer Morgentoilette 
behilflich zu fein. Patienten, die noch 
imjtande find, jich zu bewegen, werden 
in das Badezimmer geleitet, damit fie 
dort gewafchen und ihre Wunden ver- 
bunden werden fönnen. ene, die fich 
nicht mehr erheben fönnen, müjjen fo, 
wie fie liegen, gebadet werden. Welch) 
eine furchtbare Aufgabe dies ijt, kann 
nur der ermefjen, der von der Krank— 
heit, die Ausſatz genannt wird, eine 
Boritellung hat. Neinlichkeit iſt bei 
der Behandlung diefer Kranfen von 
der allergrößten Bedeutung. Aufs 
Sorgfältigjte müfjen daher die Kran— 
fen gewafchen werden, und was hier- 
bei das Schlimmſte: weder Arzneien 
noch antijeptijche Mittel nügen, um 
einerjeit3 die Schmerzen, die hier- 
durch verurfacht werden, zu lindern, 
oder um amdererjeit die Gefahr der 
Anſteckung zu bejeitigen. Troß alle- 
dem hört man faſt nie aus jenem Ba- 
dezimmer Schmerzenslaute, man fieht 
darin auch Feine verdrofjene Gefichter; 
die Arbeit geht den Pflegerinnen 
leicht von der Hand, fie lachen, fcher- 
zen und unterhalten fich mit denKran— 
fen; bier und da aud) hört man von 
den Schweitern, wie die Kranken ge- 
fungen, Strophen und Verſe geijtli- 
cher Lieder. Die Hälfte der von ihnen 
übernommenen Pflicht würde jchlecht 
gethan fein, wollten die Schweitern 
vor dem graufigen Anblid, der bei 
diefer Arbeit fich ihnen bietet, zurüd- 
ſchrecken oder den Schreden desjelben 
auf ihre Sinne wirfen lafjen. Die Ar- 
beit muß ihnen von der Hand gehen, 
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als gebe es ein Entjegen überhaupt 
nicht, und ihre Sinne müſſen an ihre 
Umgebung ſich gewöhnen, als berge 
diejelbe nichts außergewöhnliche. 

Um acht Uhr—es ſei denn, daß et- 
was Abjonderliches die Arbeit verzö- 
gere find in der Regel diefe Wafchun- 
gen gethan, und Bruder Weiß, der 
das Amt des Kaplans verfieht, er- 
fcheint, um nad) freundlidem Mor- 
gengruß eine furze Andacht zu halten. 
Sn der Zwifchenzeit hat Schweiter 
Weiß, feine Frau, das Frühſtück zube- 
reitet, bei dem nad) Kräften dem Ge- 
ſchmack wie Appetit des einzelnen der 
Kranken Rechnung getragen it, und 
eine gemeinjchaftlihe Tafel vereinigt 
Patienten und Pflegerinnen. Aber— 
mal3 tritt hierbei eine gewaltige Auf- 
gabe an Iettere heran: Manche der 
Kranfen find bereit3 derart hilflos, 
daß von der Hand der Schweitern und 
wohl auch des Vorſtehers die Nah- 
rung ihnen eingeflößt werden muß. 

Bis zur Mittagszeit bejchäftigen 
die Schweitern ſich damit, in den ein- 
zelnen Fleinen Behaufungen nad) dem 
Rechten zu ſchauen; fie ordnen mit 
forgender Hand hier die Räume, fie 
fehen auf peinliche Sauberkeit, fie 
prechen dem Kranken Mut zu, und fie 
lindern und tröjten nad) Kräften. Bis 
um drei Uhr dann, ausgenommen ir- 
gend ein befonders jchwerer Fall oder 
eine befondere Aufgabe bedarf ihrer, 
pflegen die Schweſtern im Miffions- 
hauſe al3dann der Ruhe, beichäftigen 
ſich bis um fünf Uhr mit Handarbei- 
ten und machen fi) alsdann aber- 
mal ans Werf, jene, deren Krank— 
heitsftadium bereit weit vorgejchrit- 
ten, von neuem zu baden und zu ver— 
binden. Um ſechs Uhr wird das 
Abendbrot aufgetifcht, und eine Stun- 
de jpäter findet die Abendandacht jtatt, 
entweder in oder vor einer der Hütten 
oder in der Fleinen Gemeindefapelle. 
Wird fie in lekterer abgehalten, jo 
formieren, da nur ein einziger Pran- 
fenfahrjtuhl vorhanden ift und diejer 
dem ſchwächſten Patienten überlafjen 
wird, die Pflegerinnen Tragjtühle, 
indem fie einander bei den Sandgelen- 
fen fajjen, diefe dem Kranken als Sit 
offerieren und fie, mit den freien Ar— 
men ftüßend, in die Kapelle tragen. 

Sowie die Andacht beendet iſt, 
bringen die Pflegerinnen die Kranken 
zu Bett, forgen dafür, daß alles zu 
deren Bequemlichkeit Nötige vorhan- 
den, und begeben fich ſelbſt im Miſ— 
fionshaufe zur Ruhe. In ihren Bet- 
ten jedoch ijt eine Glode angebracht, 
die mittels Drähten mit dem Bett ei- 
nes jeden Kranken verbunden iſt, fo 
daß fie im Notfalle jofort herbeigeru- 
fen werden fönnen. 

Wenn immer einer der Kranken fich 
feiner Auflöfung — bier, bei diejer 
graufigen Krankheit buchſtäblich zu 
nehmen—näbert, wachen die Schmwe- 
ftern abwechſelnd Tag und Nadt an 
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feinem Lager und weichen fajt feinen 
Augenblick von diefem. Hin und wie- 
der ereignet es fich denn wohl, daß 
der, feinem Ende fi) Nahende, des 
graufigen Augenblickes und des Ent- 
jegens, das das legte Stadium der 
furdhtbaren Krankheit gewährt, be- 
wußt, feine Pflegerinnen anfleht, ihn 
feinem Scidjale zu überlajjen, nicht 
länger fi der Furchtbarkeit jeines 
Endes auszujeßen, doch die Schwe— 
jtern fennen fein Wanfen in ihrer 
Pflicht. Mit einem Mute, größer al3* 
der der gefeierten Helden, harren jie in 
jener furcdhtbaren Periode, deren Kör- 
per wie Geijt gleich lähmendes Ent- 
jegen der Uneingeweihte faum ermej- 
fen fann, aus und jchliegen, wenn 
endlich die Qual und der Kampf vor- 
über, die Augen des Unglüdlichen, 
der da ausgelitten. Thränen jtrömen 
hierbei wohl ihre eigenen Wangen 
herab, Thränen des Mitgefühl, 
Thränen aber auch) des Danfes gegen 
den, der ihnen Kraft verlieh und Mut 
und Ausdauer, und der in ihnen jenes 
Gefühl der Pflicht und der Liebe rege 
hielt, damit fie bis zum Ende aushar- 
ren fonnten. — — 


Mas außerdem an diefem Leben 
hier in Bethesda bejfonders rühmens- 
wert it, ijt die Art und Weife, in wel- 
cher die Kranken angehalten werden, 
die ihnen noch zur Verfügung jtehen- 
den Kräfte zu eigenem und zum Nut- 
zen und Frommen anderer zu beriver- 
ten. Während die Pflegerinnen bei 
ihrer Näbharbeit figen, ihre Augen da- 
bei jeden Kranken iiberiwachend, jtet3 
bereit, Antiwort auf an fie gerichtete 
Tragen zu erteilen, während Die 
Frau, Schweiter Weiß, — hilfreiche, 
ſtets gejchäftige Samariterin, die fie 
iſt ihrer Hausfraupflichten für alle, 
ihrer Obhut Unterjtellten waltet, auf 
fleine Freuden oder Ueberraſchungen 
für die Einzelnen und auf den Kom— 
fort aller finnt, müſſen auch die Pa- 
tienten, jo gut dies eben gebt, ſich 
nüßlich machen. Ein junger, ziemlic) 
gebildeter Mulatte hat das Amt des 
Schulmeisters übernommen und lehrt 
die Rinder fchreiben, rechnen und Ie- 
jen. Ein anderer, einft ein geſchickter 
Tijchler, der feine Hände immer nod) 
gebrauchen kann, bejorgt alle, in fein 
Sandwerf einjchlägige Arbeiten und 
verfertigt allerlei fleine. und aud) grö- 
Bere Hausgeräte. Der ihm angeivie- 
jene Raum weijt allerhand Erzeug- 
niſſe feiner fleigigen Hände auf, das 
Sonderbarjte und Interejjantejte der- 
jelben, fein eigener Sarg und fein ei- 
gener Grabjtein, den er, jeines Schid- 
ſals vollauf bewußt, doc) innerlicd) im- 
mer heiter, immer zufrieden, immer 
ergeben — aus hartem Dichungel- 
holze verfertigt und kunſtreich ge- 
fchnigt hat. Auf dem Leichenitein, 
vielmehr der Zeichentafel, jteht außer 
Namen und Datum jeine® Geburt3- 
tages die folgende Inſchrift: „Darum 
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folfen die vom Herrn Erlöften nad) 
Zion zurüdfehren und mit Sauchzen 
einziehen und immerwährende Freude 
fol auf ihren Häuptern ruhen; fie 
follen Frohſinn und Freude erhalten 
und Kummer und Trauer jollen von 
ihnen weichen.“ 

Ein Fleines Mädchen wiederum 
verjieht für einen Blinden das Amt 
der Borlejerin. Da, wie bereit3 er- 
wähnt, jedes der kleinen Häuſer mit 
einem Gartenplaß umgeben ijt, wird 
darauf gehalten, daß die Kranken, 
welche dies noch zu thun vermögen, 
jic) in demfelben bejchäftigen, Blumen 
und Gemüſe ziehen und, wo es an- 
geht, auch Hühnerzucht betreiben. 

Derjenige, der längere Zeit in Be- 
thesda verweilt, kann ſchließlich von 
Tag zu Tag weniger fi erklären, 
welches von beiden das größere Wun- 
der: die bejcheidene Selbſtloſigkeit; 
die aufopfernde Menjchenliebe diejer 
neumodijchen Samariter oder der je: 
gensreiche Erfolg ihres Wirfens. Der 
idylliſche Friede und das jtille Glück, 
das iiber der Fleinen Gemeinde aus- 
gebreitet liegt, wird indejjen nicht 
mühelos, nicht ohne Kampf errungen. 
Hin und wieder werden Kranke auf- 
genommen, die es mit wahrhaft teuf- 
licher Findigfeit darauf anlegen, die 
Geduld ihrer Pflegerinnen zu erjcho- 
pfen und die ſchwere Bürde, die dieje 
auf fi genommen, unerträglich zu 
machen, und es gehört in der That 
viel dazu, um unter ſolchen Umijtän- 
den vom borgezeichneten Pfade nicht 
abzuweichen. Solcher Liebe beugt fich 
ichließlich der anfänglich widerſpen— 
ſtigſte und jtarrfinnigite Kranke. 

Fragt man die Schweitern oder den 
Boriteher, Bruder Weit, ob fie fich 
nicht vor Anſteckung fürchten, fo ant- 
worten jie „Nein!“ In der Negel 
aber fügen fie hinzu: „Aber wir wij- 
jen, daß auch wir von der Krankheit 
ergriffen werden, ausgenommen Gott 
will es nicht jo!“ 

„Bott will es!“ und „Gott will es 
nicht !* ijt hier die Lofung. „So Gott 
will, hoffen wir, unjer ganzes Leben 
bier zubringen zu dürfen!“ lautet die 
Antwort der Schweitern, fall3 man fie 
fragt, wann fie ihr jchweres Amt an- 
dern abzutreten gedenfen. „Wir 
wünjchen nichts jehnlicher, als bier 
bleiben zu dürfen, hier bei den Kran— 
fen, die wir lieb haben, und die uns 
lieb gewonnen haben!“ 

Wahrlich, es gehört die Liebe zu 
dem, „der fein Leben hingab für 
viele“ dazu, um folch jelbjtlojes, auf- 
opferndes Dajein führen zu kön— 
nen! — (Sermania.) 





Wer dir Fremdes trägt ins Haus, 
Trägt auch folches von dir hinaus, 
Wer dir die Fehler von andern erzählt, 
Erzählt auch die deinen der Welt. 
Hausinſchrift in Scheffau, Unterinnthal. 
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Kanſas. 

Liberal, den 13. Nov. 1903. 
Werte „Rundſchauleſer“! Weil wir 
unjern Wohnort geändert haben, jo 
will ich hiermit unjeren Freunden jol- 
ches durd) die „Rundſchau“ mitteilen. 
Wir zogen den 22. Oftober von Con- 
way, Kan., per Wagen nad) Beaver 
Co. Oflahoma, wo wir uns eine freie 
Heimſtätte aufgenommen haben. Un— 
jere Reife dauerte bis zum 31. Oft., 
und ging gut von jtatten. Wir find 
jet am Bauen und find jehr bejchäf- 
tigt. Bom 30. auf den 31. Oft. hat- 
ten wir einen fchönen Regen und das 
Wiefenbrechen geht jegt recht gut. Da 
unfer Land nur ungefähr 5 Meilen 
von der Kanſas Grenze und Xiberal, 
Kanſas, unjere Handelsjtadt iſt, jo iſt 
auch unſere Pojtoffice in Liberal. 
Bitte daher, alle an mich gerichtete 
Briefe nicht mehr nad) Conway, ſon— 
dern nad) Xiberal, Ran., zu adrejfie- 
ren. 

Alle Numdjchaulejfer und Freunde 
herzlich grüßend, verbleibe ich Euer 

Iſaak M. Wiens, 
Liberal, Kan. 





Norddakota. 

New Home, den 13. Nov. 1903. 
Werte „Rundſchau“! Will mal ver— 
ſuchen ein paar Zeilen einzuſenden. 
Seit etlichen Tagen haben wir ſchon 
kühles Wetter. — Am 6. November 
gedenkt Freund G. W. Kornelſen nach 
Oklahoma zurückzugehen; es iſt ihm 
in Norddakota zu kalt. Freund Jakob 
Thieſen iſt in ſein neues Haus einge— 
zogen. 

Noch einen Gruß an den Editor 
und alle Rundſchauleſer. 

9.9.Bogt. 





Montana. 

Great Falls, 25. Oft. 1903. 
Werte „Rundichau“ ! Nachdem ich von 
einer längeren Reiſe durch das nord- 
weitlihe Montana zurücdgefehrt bin, 
halte ich es für meine Pflicht im In— 
terejje meiner Mitmenjchen, etwas 
an diejer Stelle darüber zu berichten. 
Das nordweitlide Montana, welches 
bon dem ausgedehnten Eijenbahnnete 
der Great Northern Railroad durchzo- 
gen wird, ijt eines der wundervolliten 
Zandesdijtrifte von ganz Amerika. 
Das romantische Wechjeln mit dem 
willifchen Grün und den üppig jtehen- 
den Winterfrucht-Feldern, giebt der 
Gegend einen bejonderen Reiz. — 
Welch einen Eindruck diefe Gegend 
auf das Herz eines Reiſenden macht, 
laßt fich nicht mit Worten jchildern. 
Nur der, welcher in Gottes freier Na- 
tur aufgewachſen und Empfindung 
für Naturpracht hat, dem jchlägt das 
Serz höher, wenn er auf einem erhöb- 
ten Gebirge jteht und die Thäler über- 
blickt, welche in wundervoller Pracht, 


teil$ von üppigen PBräriegräjern, 
teil von dem jchönen Grün der Al- 
falfa, Klee und Winterfrucht-Feldern, 
durchzogen von einer Reihe großen 
und kleinen Flüſſen, welche gleich Sil- 
berfäden dahin jchlängeln, zu feinen 
Füßen liegen fieht. 

Zaujende von Acres diejer frucht- 
barjten Thäler liegen noch von üp- 
pigen Präriegräjern bewachſen, wel- 
che vormals die Weidegriünde der zahl- 
lofen Büffelherden waren, unbeadert. 
Ein ganz bejonders guten Eindrudf 
macht das Dearborn Valley in den 
Lewis & Clarf Countys. Diejes Thal 
it ausjchlieglih Staatsländereien, 
die jeitens des Staates durd Kanäle 
bewäjjert worden iſt. Dieje Staatslän- 
dereien fünnen unter freier „Heim— 
jtätte“ aufgenommen werden. Nur hat 
der Anjiedler, wie ich erfahren habe, 
für jeinen Teil die Kojten des Bauens 
der Kanäle zu übernehmen. Wenn 
man aber den hohen Wert einer künſt— 
lien Bewäjjerung in Betracht zieht, 
jo iſt es nur eine jehr Eleine Summe, 
Zum Bezahlen diejfer geringen Kojten 
bewilligt der Staat Montana jedem 
Anjiedler 10 Jahre Zeit. Die Ernte- 
erträge bewäjjerter Ländereien find 
ſehr groß und feine Ländereien ande- 
rer Staaten EFönnen fi) mit diefen 
meſſen. ch habe Farmer gejprochen, 
welche bis zu 122 Bu. Hafer, 61 Bu. 
Weizen, 550 Bu. Kartoffeln, 7 Ton- 
nen Alfalfa oder Luzerne und bis zu 
31 Tonnen Zucerrüben per Aere ern- 
teten. 

Tauſende von Farmer plagen fich 
in den verjchiedeniten Staaten mit 
Pachten von armen, welche fie nie- 
mals ihr eigen nennen fönnen; an 
dere bejigen große armen, aber 
ihr Land ijt unfruchtbar und nur 
durch unermüdlicde Arbeit gelingt 
es ihnen fo viel zu machen, "als 
fie zum Leben gebrauchen. 

Welch einer Zukunft könnten ſolche 
Farmer entgegenjehen, wenn fie nad) 
Montana überjiedelten, wo es einem 
jeden jeitens des Staates fo leicht ge- 
macht wird, fein eigenes gutes Heim 
zu gründen. Leute, welche vor eint- 
gen Jahren nad) Canada und Waſh— 
ington zogen, fommen jegt nad) Mon- 
tana, denn fie haben ausgefunden, 
daß Fein anderer Staat fich mit der 
Sruchtbarfeit Montanas meſſen fann. 

Nicht allein einzelne Farmer, fon- 
dern auch größere Verbände würden 
aut thun, jich in Montana niederzu- 
lafien. Sollten jemals die Menno- 
niten, welche in überfüllten Staaten 
wohnen, zur Gründung einer neuen 
Kolonie jchreiten, jo bin ich feit der 
Meinung, daß jie feine beſſere Gegend 
als das nordweitliche Montana finden 
würden. Auch im Intereſſe der Be- 
wohner Montanas wäre es gut, wenn 
eine größere mennonitifche Kolonie 
angelegt würde, welche mit guten Bei- 
ipielen und chriſtlichen Grundfägen 
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den hiefigen Leuten als Vorbild dien- 
ten. Die jtarfen Wafjerfälle, welche 
die Flüſſe Haben, würde einer Kolonie 
jehr nüglich fein, denn mit wenigen 
Koften würde jich eine Wajjermühle 
oder andere Straftanlagen anlegen laj- 
jen. — Obgleich das Anfiedeln von 
neuen Kolonien mit Mühe und Arbeit 
verbunden ijt, aber der Lohn dafür 
wird nicht ausbleiben, denn der Herr 
wird jegnen alles was in jeinem Na— 
men angefangen und vollendet wird. 

Se weiter die Mennoniten zum 
Borbild der Menjchheit in die Welt 
bordringen, umjo mehr wird es yrucht 
bringen. Halten Sie immer fejter zu- 
jammen, damit deutjche Chrijten hier 
die Achtung der ganzen Völker auf ſich 
ziehen, denn nur Einigkeit und Öott- 
vertrauen führt zum jicheren Ziel. 

Das Hlima in Montana iſt das 
bejte von ganz Amerifa. Xungen- 
franfe, Hals- und Magenleidende jo- 
wie kränkliche alte Leute finden hier 
Erleichterung und Heilung, denn die 
Bergluft iſt anregend und fräjtigend. 
Die Sommer find klar und angenehm; 
die Nächte fühl, felbjt in der heißeſten 
Zeit; die Winter find kurz und milde, 
da die warmen Winde vom Gtillen 
Ozean ihre Einflüjje ſehr fühlbar ma- 
chen und gefallenen Schnee im Nu 
verwiſchen. Das Vieh, welches immer 
im Freien ijt, hat nichts vom Winter 
zu fürchten und findet aud) im Winter 
genügende Nahrung auf den Weiden. 
Waſſer ijt reichlic) vorhanden und 
überall hell und flar. Brunnen ent- 
halten in 10—15 Fuß Tiefe das bejte 
klarſte Wajjer. 

Alle Produkte bringen die höd)- 
jten PBreife, denn Montana produziert 
nod) lange nicht die Ernährungspro- 
dukte der jeßigen Bevölferung. Die 
Hauptinduitrie ijt Bergbau, und dieje 
bedingt eine große Nachfrage nad 
landwirtjchaftlicden Produkten. 

Gärten, Molfereien, Hühnerhöfe 
u. f. w. können den heimijchen Bedarf 
nicht deden, und das Schweinefleiich 
wird fogar aus öjtlichen Staaten ein- 
gefandt. Schweine find jehr teuer, 
denn die hießigen Farmer verjtehen 
nicht3 von Schweinezucht, und werden 
bis zu $9.00 per 100 Pfund lebend 
Gewicht verfauft. Butter fojtet 25°— 
30 Et3. per Pfund. Eier 30 Et3. per 
Dutend zum Abſchluß fürs ganze 
Sahr. 

Sede Kommunität hat ihre Kirche, 
Schulen und gejchäftliche Organijatio- 
nen. Leben und Eigentum find jo fi- 
cher als irgendivo in der Welt. Die 
Geſetze für Schug von perjönlichen 
und Bejigrechten werden völlig auf- 
recht erhalten und beobachtet. 

An Holzbeſtänden bejigt Montana 
22 Millionen Acres, dasjelbe ijt jehr 
billig. Jeder Anfiedler fann auf 
Grund eines Erlaubnisjcheins, wofür 
er $1.00 zu bezahlen hat, joviel Holz 
aus den Staatlichen Forjten fällen, als 


er zum Bauen und zur Einfriedigung 
gebraucht. Staatlide Sägemühlen 
jind faft überall im Betriebe, welche 
jedem Anfiedler zu billigiten Preiſen 
das Holz paſſend fchneidet. Bretter 
beiter Qualität koſten $13.50 die 
1000 Zuß. 

Am 29. September bis 2. Dftober 
d. 3. war in Great Falls, Mont., die 
diesjährige landwirtſchaftliche Aus— 
ſtellung des Cascade County. Pro— 
dukte aus allen Teilen des County 
waren ausgeſtellt. Hafer von 6 Fuß, 
Weizen und Gerſte von 5 Fuß, Al— 
falfa von 7 Fuß Länge, Kartoffeln 
bis 5 Pfund und Zuckerrüben bis 15 
Pfund ſchwer waren ausgeitellt. Fer— 
ner eine reichhaltige Auswahl an Ge- 
müſſen und Früchten, als Weißkohl, 
Blumenkohl, Gurken, Kürbis, Zwie— 
beln, Erbſen, Bohnen, ferner die ver— 
ſchiedenſten Sorten Aepfel und Bir— 
nen und eine reiche Auswahl der ver— 
ichiedenjten Beeren waren in ganz 
borzüglicher Qualität ausgeftellt. 

Auch waren die Erzeugnijje des 
wejtlichen und nordweſtlichen Canada 
auf der Ausstellung zu jehen; dieſel— 
ben Eonnten ſich bei weiten nicht mit 
den Montana-Erzeugnijjien mejjen. 
(Setreide als Hafer, Weizen und Ger- 
te von Cascade County, Motana, 
war erjtens länger im Stroh und 
zweitens bedeutend länger in Aehren, 
al3 das anada-Getreide Gemüſe 
und Frucht blieb jehr hinter denen 
von Montana zurüd. 

Nach) der Ausſtellung in Great 
Falls, Mont., zu beurteilen iſt Mon- 
tana ein bedeutend bejjerer Aderbau- 
ſtaat, als das weitliche und das nord- 
wejtliche Canada. 

Die Durchſchnittsernten folgender 
Staaten in 10 Sahren von 1893 bis 
1903 waren in 
Süddafota 9. 4 Buſhel per Were. 
Miſſouri 11. 6 Buſhel per Aere. 


— 


Nebraska 12. 2 Buſhel per Acre. 

Norddafota 12. 7 Buſhel per Aecre. 

Kanſas 12. 7 Buſhel per Aere. 

Minneſota 14. 2 Bufhel per Acre. 

Jowa 14. 7 Buſhel per Acre. 
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Montana 25. 5 Buſhel per Aere. 

Deutfche Männer und Frauen, 
wenn Ihr unabhängig und wohlha- 
bend werden wollt, dann zieht nath 
dem nordwejtlihen Montana. Gerade 
der Deutjche it der rechte Mann für 
Montana, denn er ijt jeder andern 
Nation im Betreiben von Aderbau 
überlegen, denn er verjteht es, die 
höchiten Erträge dem Boden abzuge- 
winnen. 

Tauſende von Leuten, welche aus 
Deutſchland oder Rußland herüber 
kommen, wiſſen nicht, wo ſie ihr Heim 
aufſchlagen ſollen, bleiben vielleicht 


zum größten Teil in öſtlichen Staaten, 


wo alles überfüllt und an ein Selb- 

ſtändigwerden nicht zu denken tft. 
Allen ſolchen wäre ebenfalls zu ra- 

ten, fich gleich nach dem nordweitli- 
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chen Montana zu begeben, denn der 
Staat, fowie die Great Northern 
Railroad Eo. helfen dem weniger be- 
mittelten Anfiedler jo aut es eben 
geht. Auch hat der Staat Montana 
mit der Great Northern Railroad ein 
Uebereinfommen getroffen, wonad) 
leßtere zweimal jeden Monat Leute, 
welche fich in Montana anzufiedeln ge- 
denfen, für fehr billige Fahrpreiſe her- 
iiberbringt, damit jedem, der nach ei- 
ner Heimat fucht, Gelegenheit gegeben 
wird, ich jelbjt von der mwundervol- 
len Ertragbarfeit des nordweitlichen 
Montana zu überzeugen. 

Sm Intereſſe der deutjchen Sache 
bier, bin ich gern erbötigt, jedem der 
noch nähere Auskunft über Montana 
haben will, folche zu geben. 

Herzlichen Gruß an alle Freunde, 

Charles Kleeſe, 
Great Falls, Montana. 





Oklahoma. 

Lookout, Woodward Co., 13. 
Nov. 1903. Werte „Rundſchau“! Da 
es eine geraume Zeit in Anſpruch 
nimmt, bis eine Korreſpondenz von 
hier aus unter die Leſer kommt, ſo 
muß man in guter Zeit ſchreiben. 

In unſerer vorigen Korreſpondenz 
bie es, daß die deutſche Anfiedlerzahl 
jich hier auf 20 oder 25 beläuft, jett 
jind ſchon 40 aufzuzählen, die jich bis 
zum Frühjahr auf ihrem Lande an- 
fiedeln werden. Es find auch nod) et- 
liche freie Heimjstätten, die wir, wenn 
e3 eben geht, für unſere Mennoniten 
halten werden; darum fommt fo 
fchnel Ihr Fönnt, übrig werden feine 
bleiben, denn das ijt jett jchon zu je- 
ben. Es haben aud) jchon viele an- 
gefragt, die eingefchriebene oder 
verlaſſene (Relingquifchd) Farmen 
kaufen wollen. Wir hoffen, daß, 
wenn dies unſer Bemühen, ſeinen ge— 
ſegneten Fortgang nehmen wird, wir 
auch bald an Kirche und Lehrer den— 
ken können. Auch wird es hier bald 
an Schullehrer fehlen. Möchten doch 
ſolche jetzt kommen und freie Heim— 
ſtätte aufnehmen; ein doppelter Ge— 
winn, nicht wahr? Wie ſchon erwähnt 
von Kirchen und Dienern derſelben, 
werden wir von verſchiedenen Seiten 
aufgefordert; denn vor uns liegen 
Briefe, worin wir wegen Gemeinde 
befragt werden. Engliſche Schulen ha— 
ben wir, und von einer chriſtlichen Ge— 
meinde müſſen wir noch abſehen bis es 
beſſer wird. Will noch bemerken, daß 
dieſes eine gute Weizengegend iſt; ob— 
zwar das Land etwas gebrochen, iſt es 
doch ergiebig. Bei Lookout hat ein 
Mann 16 und fein Nachbar 28 Bu. 
vom Ncre gedrofchen. Liebe Leſer und 
Landſucher! Nehmt die Santa Fe Ei- 
fenbahn bis Coldwater, Ran., (befjer 
aber fein Retour-Tidet, fonjt habt ihr 
nicht genug Zeit), dann 23 Meilen 
ſüdlich nach Zoofout, Woodward Co., 
Okla. fragt nad) Nachtigall oder Frie- 


25. November 


fen; jedermann fennt ung hier. 3.4. 
Nachtigall ift den Deutfchen beim An- 
fiedeln behilflich. 

Noch zur Warnung! Sch fuhr mit 
meinem Nachbar 7 bis 8 Meilen, um 


‚Weizen zu holen, fein Hund lief mit. 


Auf dem halben Rückwege, ſtreckte ſich 
der Hund vorne vor die Ejel ganz jteif 
quer über den Weg, zuckte und tobte, 
als ob er gleich tot bleiben würde, 
jolches wiederholte fih 5 bis 6 Mal 
ehe wir nach) Haufe famen. Als wir 
noch jpät am Abend davon jpradhen 
und des Nachbars Frau ſolchen Vor— 
fall erfuhr, jagte jie gleich, daS ſei der 
Anfang von der echten Tollwut. Es 
war dieſes der achte Tag als der Hund 
bon andern gebijjen wurde, der Mann 
ſchoß den Hund nod) am jpäten Abend 
tot. 

Der Gejundheitszuftand iſt fonjt 
aut, außer ich Habe NRheumatismus. 

Herzlich grüßet 

Abrabam ©. Friesen. 


— —— — 


Canada. 





Manitoba. 

Steinbad, den 12. Nov. 1903. 
Werte Rundfchaulefer! Da es ſchon 
lange Abende giebt, jo kann man jchon 
eher jeinen Verpflichtungen nachfom- 
men, um etivas, ivenn aud) nur. in Un- 
vollfommenheit, für die „Rundſchau“ 
zu jehreiben. Hat fie doch ihr Fortbe- 
ſtehen und fcheint nichts von ihrem 
Werte zu verlieren, wenn auch mal 
ein Editor ſeinen Platz verläßt. Sie 
bleibt als ein Bruder- und Freund— 
ſchaftsband unter dem mennonitiſchen 
Volke in Amerika und Rußland. 

Auch hier, im hohen Norden, iſt der 
Winter vor der Thür, denn die wil— 
den Gänſe ſind ſüdwärts gezogen, — 
Die Witterung war bis jetzt noch 
ſchön, obwohl vor 14 Tagen ſchon 
ziemlich Schnee fiel, welcher aber 
gleich wieder verſchwand. Auch hat— 
ten wir ſchon mehrere Beſuche aus 
dem Süden. 

Ausgangs Oktober iſt in Blumen— 
ort die Ehefrau des Kor. Reimer ge- 
Itorben. Cie war eine Tochter von 
Abraham Schellenberg, früher Tiege, 
Rußland; erreichte ein Alter von et- 
wa 26 Jahren. 

Klaas Reimer, Sr., der ſchon län- 
gere Zeit frank war, befindet fich auf 
dem Wege der Beſſerung. 

Werde für diesmal jchließen. 

Seinrih Rorneljen. 





Neinland, den 17.Nov. Werte 
„Rundſchau“! Seit meiner lekten 
Korrefpondenz hat auch in Manitoba 
jich manches verändert. Wir hatten 
ſchon eine zeitlang jchönes Wetter, 
aber jet hat der Falte Winter die Re- 
gierung in der Hand. Sonntag, den 
15. Nov., jchneite es faſt den ganzen 
Tag; einige fingen ſchon an mit 
Schlitten zu fahren, welches aber noch 
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nicht gut gehen will. Geſtern, den 
16., hatten wir 14 Grad falt. Die 
Farmer find bejchäftigt ihren Weizen 
nad der Stadt zu fahren. Das 
Schweinefchlachten iſt auch vorüber. 

Der Gejundheitszuftand ift gut zu 
nennen. 

3. G. 2etfeman. 





Winkler, den 15. Nov. 1903. 
Werte „Rundihau”! Weil Du auf 
Deiner Neife iiber Land und Meer 
auch in unfer altes Baterland fommit, 
fo will ich verfuchen, Dir etwas mit 
auf den Weg zu geben. Wir verlie- 
Ben im vergangenen April unfer altes 
Heimatland und fiedelten uns hier in 
Canada an. Die Urfadhe warum wir 
diejes thaten ijt, weil hier ein armer 
Mann ein bejjeres Fortfommen hat 
als in Rußland, wo man nod) 6 bi3 7 
Rubel Pacht für eine Deßjatin zahlen 
muß. Hier fann man für $10.00 
eine ganze Farm haben (ungefähr 60 
Deßj. oder 160 Acres). Mehl iſt hier 
nur halb fo teuer als in Rußland; 
Kaffee, Zuder und alles was man in 
der Haushaltung braucht, ijt hier viel 
billiger. Wir haben bier ſchon unge- 
fahr 150 Dollars verdient und und 
auch ſchon mancherlei angejchafft. 
Auch haben wir uns bei Herbert eine 
Farm eingeſchrieben und Johann 
Klaſſen hat eine halbe Farm für mich 
gekauft. 

Meine Eltern wohnen gegenwärtig 
auf einer Farm bei Roſenfeld; ſie 
ſind geſund, geht ihnen aber nicht ſehr 
gut, weil ihre Sachen in Halifax zu— 
rückgehalten wurden. Sie haben ſich 
auch ſchon an mehrere Agenten gewen— 
det, aber ohne Erfolg. Beſonders ſei 
dieſes meinem Onkel Wilhelm Rem— 
pel, Rußland, kundgethan; bitte ihn, 
auch etwas von ſich hören zu laſſen. 

Heute haben wir ziemlich Schnee; 
hatten auch ſchon etliche Tage kaltes 
Wetter. 

Muß noch bemerken, daß wir von 
dem Gelde, das wir auf der Reiſe der 
wehen Augen halber zahlen mußten, 
35 Dollars zurüderhielten. 

Ein Arbeiter verdient hier 30 bis 
50 Dollars den Monat oder zwei Dol- 
lars den Tag. — Die Ernte ijt diejes 
Jahr nur ſchwach ausgefallen. — Der 
Geſundheitszuſtand ift gut. 

Zum Schluß alle herzlich grüßend, 

Abraham K. Brandt, 

P. O. Winkler, Manitoba, Canada. 





Baden, den 19. Nov. 1903. Ei— 
nen Gruß an alle Rumdjchaulefer ! 
Das Wetter iſt kalt und ſtürmiſch und 
wie es fcheint, ift der Winter vor der 
Thür. 

Der Geſundheitszuſtand ift gut. — 
Weil die „Rundſchau“ in fo vielen Fa- 
milien Einfehr hält, fo möchte auch) 
ich ihr einige Zeilen mit auf die Reife 
geben. 


Zuerft wende ich mid) an Pred. 
Joh. Grieſer, Biemer, Neb. Wie geht 
es bei Dir, lieber Better, jeid Ihr noch 
alle gejund? Laßt mal etwas von 
Euch hören. Wie geht e8 Deinen Rin- 
dern; wohnt Ihr noch alle zujam- 
men ?— Set möchte ich noch bei Vetter 
Dfwald anhalten. Was macht die 
Baje Oswald; jeid Ihr noch alle ge- 
jund? Nun muß ich noch bei Peter 
Oſwald einfehren. Wie gefällt es 
Euch in Eurer neuen Heimat? feid 
Ihr alle gefund? Schreibt uns mal 
einen recht langen Brief. Nun für 
diesmal Ade, Nebraska. 

In Soma muß ich bei Better No). 
Schang ein wenig anhalten. Wo Win 
Andreas fich aufhält, weiß ich nicht. 
Mas war wohl die Urjache, daB Du 
während Deinem Aufenthalt in Mi- 
chigan nicht zu uns gefommen bit? 
Es find nur etwas über 100 Meilen, 
und da hättejt Du das „Bächle“ wohl 
iiberfchreiten und dem lieben Canada 
einen Bejuch abjtatten können. Er- 
freue uns mal mit einem langen Brief 
und berichte wie eg Dir in Michigan 
gefallen hat. Laß uns auch Deine 
Adreſſe zufommen. 

Alle herzlich grüßend, 

Daniel Jantzi, 
Baden P. D., Ont., Canada. 





„Baltet ob dem Wort des 
Cebens.“ 





Wir erinnern uns, einmal ein Ge— 
ſpräch eines Reiſenden mit dem Wäch— 
ter des Leuchtturms zu Calais geleſen 
zu haben. Der Wächter rühmte die 
Helligkeit ſeiner Lampen, die zehn 
franzöſiſche Meilen weit über die See 
hin geſehen werden könnten, als der 
Beſucher ſagte: „Wenn aber eine von 
den Lampen ausgehen ſollte, was 
dann?“ 

„Das wird nie geſchehen! Das iſt 
unmöglich,“ rief der Wächter, beſtürzt 
bei dem bloßen Gedanken. „Herr,“ 
ſagte er, auf das Meer zeigend, „dort 
wo man nichts ſieht, gehen Schiffe ab 
und zu nach allen Gegenden der Welt. 
Wenn heute nacht eine meiner Lam— 
pen ausginge, ſo würde in ſechs Mo— 
naten ein Brief kommen, vielleicht aus 
Indien, pielleicht aus Amerika, viel— 
leicht von einem Platz, deſſen Namen 
ich nie zuvor gehört habe, des In— 
halts: In der und der Nacht, zu der 
und der Stunde brannte das Licht 
von Calais düſter. Der Wächter ver— 
nachläſſigte ſeinen Poſten, und Schiffe 
waren in Gefahr. Ach, mein Herr, 
wenn ich zuweilen in dunkeln Nächten 
bei ſtürmiſchem Wetter in die See hin— 
ausſehe, dann habe ich das Gefühl, 
als ob die Augen aller Welt auf mein 
Licht blickten. Ausgehen? Dunkel 
brennen? Nein, niemals!“ 

War der Wächter dieſes Turmes ſo 
wachſam; fühlte er ſo tief die Wich— 
tigkeit und die Verantwortlichkeit ſei⸗ 
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nes Poſtens, und ſollen Chriſten ihre 
Lampen vernachläſſigen und dunkel 
brennen laſſen, wenn vielleicht aus 
Mangel an ihrem hellen Licht irgend 
eine arme Seele, die mit den Wogen 
der Verſuchung kämpft, an den Fel— 
ſen des Verderbens zerſchmettert wer— 
den kann? Nein! „Haltet ob dem 
Wort des Lebens!“ Das iſt der Weg, 
Seelen zu retten. „Ihr ſcheinet als 
Lichter in der Welt, haltend ob dem 
Wort des Lebens“ (Phil. 2, 16.), 
ſagt der Apoſtel. Warum? „Mir 
zum Ruhm auf den Tag Chriſti, daß 
ich nicht vergeblich gelaufen bin, noch 
vergeblich gearbeitet habe.“ 





Behaglichkeit und Ruhe 
fehlen in dem Haufe, wo man nicht 
nach dem Ausfpruche: „Jedes Stüd 
an feinen Ort, einen Ort für jedes 
Stück!“ verfährt; eine bejtändige 
Aufregung herrſcht dafelbit, hervor- 
gerufen durch das Suchen nad) jol- 
chen Dingen, die jeden Augenblid 
zur Hand find, nur dann nicht, 
wenn man ihrer bedarf. Es iſt un- 
glaublich, wie viel koſtbare Zeit ver- 
ſchwendet, wie viel unnüte Mühe ver- 
urjacht wird durch die Nichtbeachtung 
der Negel: „Sedes Stück an feinen 
Ort.“ Sn füßer Eintracht — noch öf- 
ter freilich in offener Fehde — finden 
jich, wo man nicht nad) diefer Marime 
verfährt, — in Schränken und Schub- 
fächern die verjchiedenartigiten Ge— 
genftände neben einander. Die Befit- 
zerin hat feine Ahnung, wie fie dahin 


* gelangten, obgleich fie diefelben in ei- 


nem Augenblicke der Berlegenheit 
jelbjt hineingeſteckt. Sie weiß nie, 
two das zu finden ijt, was fie gerade 
braucht, und jo fommt e8, daß viele 
Dinge in einer ihrer Beitimmung 
nicht entfprechenden Weife verwendet 
und dadurch verdorben werden. Der 
Handtücher bedient man fi zum 
Staubwijchen, die Gabel dient als 
Korkfzieher, das Meſſer zum Siften- 
öffnen, Schüffeln und Kannen werden 
auf Bücher oder Sournale — oft jo- 
gar auf geliehene — geſetzt, und ver- 
legte Schlüffel find an der Tages- 
ordnung. Selten fommt eine Speife 
rechtzeitig und wohlſchmeckend auf 
den Tiſch, denn ſtets fehlt es an einer 
der nötigen Ingredienzen. Kurz, ein 
Chaos der Unordnung, Frieden und 
Glück untergrabend, ift die unaus- 
bleibliche Folge eines ſolchen Verfah— 
rend. Manche Familie, welche wir 
in Armut und Unfrieden jehen, würde 
in Wohlitand und SHeiterfeit leben, 
hätte die Hausfrau verjtanden, die 
Bedeutung de Grundjates zu wür— 
digen: Jedes Stück an feinen Ort, ei- 
nen Ort für jedes Stück. 





Der Weg des Chriſten ijt lauter Dor- 
nen und Difteln; aber ein Engel geht 
borauf und macht immer fo viel Bahn, 
als Glauben ba ift. 


5 


Uraltes chinefifches Papier. 





Der Schwedische Forfchungsreifende 
Sven Hedin hat hinefifches Papier ge- 
funden, das nachweislich aus der zivei- 
ten Hälfte des 3. Jahrhunderts nad) 
Chriſto jtammt. Nahe dem früheren 
Nordufer des Lop-Nor-Sees entdeckte 
er, im Sande der Wüſte Gobi begra- 
ben, die Triimmer einer Stadt und in 
den Ruinen eines der größten Säufer 
derjelben eine beträchtliche Anzahl mit 
altchineſiſchen Schriftzeichen bedeckte 
Manuffripte, die freilich nur zum klei— 
neren Teil aus Papier bejtehen, zum 
größten Teil aus Holzſtäbchen. Die 
Schrift auf den Holzſtäbchen war 
noch volljtändig zu leſen, diejenige auf 
dem Papier nur unvollfommen, das 
Papier jelbjt noch gut erhalten. Die 
Entzifferung der Manuffripte hat er- 
wiejen, daß fie aus den Kahren 265— 
270 nad) Ehrifti ſtammen. Nach chi— 
neſiſchen Quellen ſoll das Papier fchon 
im 2. Sahrhundert erfunden worden 
jein. Im 3. Jahrhundert fcheint die 
Verbreitung des Papiers aus Pflan- 
zenfajern in China bereits eine alte 
Kunftübung geweſen zu fein. In Eu- 
ropa wurde die Bereitungsweife von 
Papier erjt durch die Kreuzzüge be- 
fannt. 


Die Schönfte, Miütterlein, bift 
Du! 





3. Schuler. 





Verſammelt find beim Mittagsmahl 
Die Kinder all im reife, 
Der Vater, wie jo mandjes Mal, 
Erzählt von feiner Reife: 


Von fernen Ländern, ftolgen Höhn, 
Bon andern Thälern, Sitten, 
Bon Feiten, die er dort gefehn, 
Bon Edeln, hoch beritten; 


Von Fürftenglang und Fürftenpracht, 
Von anmutsvollen Frauen, 
So jchön, wie wenn der Maien lacht, 
Wie felten fie zu ſchauen! 


— Die Kinder hören ftille zu. — 
Da hält's den Blondkopf nimmer: 
— „Die Schönfte, Mütterlein, bijt dul 
Von allen, jeßt und immer!” — 





Im Winter. 





Die Erde liegt im weißen Bett. 
Als ob fie Schlaf und Träume hätt’, 
Sowie ein Menſch erfchöpft und matt, 
Der lange nicht gefchlafen hat. 


Sie hat die beite Kraft und Zeit 
Dem Frühling, Sommer, Herbſt ge- 
weiht, 
Nun ſchläft ſie aber ſüß und träumt 
Vom neuen Lenz, der in ihr keimt. 


So ſchlafe nun in Schnee und Eis, 
+ Bald kommt die Sonn’ und küßt dich 
leif’ 
Und du erwachſt als Mütterlein 
Von taufend ſchönen Kinderlein! 
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Unterhaltung. 


Derloren und Wiedergefunden. 








Gine Erzählung von Ernft Neumann. 


(Schluß.) 
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Zehn Jahre waren vergangen. Haupt— 
mann v. Frohjahn war zum Oberſt em— 
porgeſtiegen, aber die Wunde am Bein 
bereitete ihm nur zu oft die heftigſten 
Schmerzen, und faſt alljährlich mußte er 
eins der rheiniſchen Bäder aufſuchen. 
Diesmal hatte er auf Bitten feiner Frau 
da3 reizend gelegene Kreuznach an der 
Nahe gewählt und jaß an eben dem Nach 
mittag, an dem ich den freundlichen Leſer 
dahin führen will, auf der dicht am Fluffe 
gelegenen SKaiferau auf einem Rollwä— 
gelchen und Taufchte den vom Kurgarten 
herübertönenden Klängen der Badeka— 
pelle.. Seine Frau faß im Hintergrunde 
mit einigen anderen Damen Kaffee trin- 
fend und plaudernd, und der dreizehn- 
jährige Pflegefohn Emil ſtand angelnd 
am Ufer. E3 mar der erjte September, 
und die Gedanken de3 Oberjten fchmweiften 
weit, weit weg von der Nahe bis nad) je— 
nen Schlachtfeldern bei Sedan, auf denen 
er einst jene Wunde erhalten und feinen 
Sohn gefunden hatte, der nunmehr der 
Eltern Freude und Stolz war. Kein Le— 
ben3zeichen von den Eltern des Knaben 
ar ihm getworden, und jeßt wünſchte er 
e3 gar nicht mehr. Sein Leiden er— 
ſchwerte ihm den Dienst, er hatte fehon 
um Benfionierung nachgefucht, und da 
follte ihm der lebhafte Knabe ein Lieber 
Kamerad fein, der ihm die vielen Muße- 
ftunden verfürzen und die böfen Rheu— 
matismusfchmerzen hintwegplaudern hilfe. 

Nicht weit vom NRollwagen des Ober- 
ften, nur durch wenige mit wilden Wein 
bewachſene laubenartige Hallen getrennt, 
ftand ein anderer Handiwagen, worin eine 
bleiche, fehwarzgefleidete Dame lag. Ihr 
matter Blick fchmeifte über das Waſſer 
nad dem Mädchenpenfionat, in deſſen 
Garten die junge Schar ein heiteres Spiel 
trieb. Ein müdes Lächeln irrte einen 
Augenblid über ihr Geficht, im nächiten 
aber perlten Thränen aus ihren Augen 
und rollten über die eingefallenen Wan— 
gen. 

Ein etwa achtjähriges Mädchen, das 
nabebei im Sande fpielte, merfte das 
Weinen faum, als fie ihre Puppe liegen 
ließ, auf die Dame zufprang, ihre Aerm— 
chen um fie zu fehlingen verjuchte und mit 
ängjtlicher Stimme bat: „Nicht weinen, 
liebe Mama, nicht weinen! Luife ift font 
auch traurig und mag nicht länger fpie= 
len.“ 

Die Dame trocnete ihre Thränen und 
fagte beruhigend: „Geh nur, mein Flet= 
nes Quischen, und fpiele weiter, ich meine 
ja nicht mehr!“ 

Die Kleine lief davon, anjtatt aber 
nach ihrer Buppe zu jehen, wandte fie jich 
um die Heine Hütte neben der Hänge— 
brücde, jchlüpfte in die Halle zu einem 
am Tiſche fienden Herrn und fagte: „DO 
Papa, die Mama iſt wieder fo traurig, jie 
meinte gar fo ſehrl“ 

„it fie denn ganz allein?“ 

„Ya. Sie hat Eugenie in die Stadt 
geſchickt.“ 

Schnell erhob er ſich. „Entſchuldigen 
Sie mich,“ ſagte er zu einem neben ihm 
fißenden Herrn, „meine Frau fühlt jich 
heute fehr unwohl, ich will ihr Gejellichaft 
leiſten.“ Und ohne eine Antwort abzu—⸗ 





warten, eilte er zu dem Rollituhl. 
„Aber, treue Zoe, wie oft habe ich Dich 
jchon gebeten, diefe grübelnde Trauer zu 


bermeiden, und nun finde ich Dich wieder 
in Thränen! Da kannſt Du ja nicht ge> 
fund werden. Nimm Did zufammen, 
liebes Herz, de3 Menfchen Wille vermag 
biell“ 

„Habe Geduld mit mir, lieber Willy! 
Sieh, heute ift der erfte September, der 
zehnte Jahrestag, jeit uns das furdhtbare 
Unglüd traf. Wie ich von der Kurfapelle 
‚Die Wacht am Rhein’ fpielen hörte, da 
trat jener fchredliche Augenblick in greif- 
barer Wirflichfeit vor meine Seele, und 
ich fonnte mich der Thränen nicht erweh— 
ren. ch weiß ja, daß unfer Sohn uns 
untiederbringlich verloren ift, und ich er= 
gebe mich ja in Gottes Willen, aber — 
e3 ijt doch fchredlich hart. Hätte mich da— 
mal3 nicht die fchredliche Krankheit befal- 
len, die Dich an mein Lager fefjelte, fo 
hättejft Du noch weitere Nachforſchungen 
anstellen fönnen, und wir müßten nun, 
ob unfer treuer Diener mit dem Söhnchen 
den Tod in den Flammen gefunden bat, 
die unfer Anweſen verzehrten. Die furcht— 
bare Ungewißheit — verurjacht durch da3 
Gerede, ein feindlicher Offizier habe un— 
fer Söhnchen mitgenommen, fei aber noch 
an demfelben Tage gefallen und das Kind 
ſpurlos verſchwunden — iſt ja gerade da3 
Peinigende.“ 

„Du weißt, meine teure Zoe, daß ich es 
an Nachforſchungen nicht habe fehlen laſ— 
ſen und daß ſie alle erfolglos geblieben 
ſind. Jenes Gerede halte ich für erfun— 
den, einzig zu dem Zweck, unſern Schmerz 
zu ſteigern. Die Einwohner von Ba— 
zeilles konnten es uns nicht vergeben, daß 
wir den Franzoſen die Niederlage vor— 
ausſagten, darum haben ſie auch unſer 
Haus angezündet, ehe ſie den Rückzug an— 
traten. Wir haben unſern Emil als tot 
betrauert und beweinen ihn noch, aber 
wir haben auch die Pflicht, uns für unſer 
Töchterchen zu erhalten, und dazu mußt 
Du geſund werden, darfſt nicht ferner 
grübeln. Und der Doktor hat es Dir ja 
geſagt, daß nur die tiefe Melancholie die 
Urſache iſt, daß Dein Leiden nicht weicht. 
Wir ſind ja nicht die einzigen, die einen 
Sohn zu beweinen haben! Denke an die 
Taufende von Müttern, deren Söhne in 
den Schlachten gefallen oder in langwie— 
rigem Siechtum ihren Tod gefunden ha= 
ben. Wir haben, tie fie, dem Vaterlande 
ein fehiweres Opfer gebracht, und das ijt 
eine heilige Pflicht, der fich fein Patriot 
entziehen darf.“ 

„Was hat unfer dreijährige Bübchen 
mit Vaterlandspflichten zu thun? Schidt 
man unfchuldige Kindlein in den Kampf? 
Ein Mord war e3, ein nichtswürdiger 
Mord, und die Hand möge verdorren, die 
fich gegen mein Sind erhoben hatl— Fa, 
wäre er ein Jüngling gemwefen, ein Sol— 
dat, und das Vaterland hätte ihn gerus 
fen, mit Stolz hätte ich ihn dahingege- 
ben, mit Stolz wollte ich befennen: Auch 
ich habe dem teuren Vaterland ein Opfer 
dargebracdht, aber fo, jo...“ Unter ei- 
nem Strom von Thränen barg fie ihr Ge— 
ficht in das Tafchentud). 

Ein Schrei vom Naheufer Tenfte die 
Aufmerkſamkeit der Eltern dahin. Dort 
hatte ihr Töchterchen eine ganze Weile 
mit der Puppe gefpielt, dann wurde fie 
defien überdrüfjig, lief auf die Hänge 
brüde und rüttelte an den ſchwankenden 
Stäben. Der Gefang der Mädchen im 
Penſionat lodte fie bis in die Mitte des 
Fluffes; don da fonnte fie in den Gar— 
ten ſehen und die Spielenden betrachten. 
Auch die Mädchen bemerften das feinge- 
Heidete Kind, warfen ihm Kußhändchen 
zu und trieben allerlei jugendlichen Mut— 
willen. Ganz im Anfchauen verjunfen 
ftand Luife, al ein großer Hund mit ge— 
waltigen Sätzen auf die Brücke fprang. 


Ihn fehen und die Flucht ergreifen war 
eind. Die Brüde ſchwankte ftarf, das 
Kind verlor den Halt, wankte, fiel und 
glitt zwiſchen den Eifenftäben durch in 
das Wafler. Ein Schrei aus dem Pen— 
fıonat, dem ein zweiter der Mutter folgte, 
und fie ſank in Ohnmacht. Auf beiden 
Ufern Tiefen die Leute zufammen, aber 
helfen fonnte feiner, da3 Wafjer war 
breit und tief und ein Kahn war nicht in 
der Nähe. Noch hielten die baufchigen 
Kleider das Kind über Waſſer, aber es 
fanf tiefer und tiefer und trieb dem na— 
hen Wehr zu. 

Der am Ufer angelnde Knabe hatte die 
Gefahr ebenfall3 bemerft. Er war ein 
tüchtiger Schtoimmer, vielleicht Fonnte er 
retten. Einen fragenden Blick fandte er 
nach dem Oberſt, dem ein zujtimmendes 
Neken folgte, dann warf er Nod und 
Stiefel ab, fprang ins Waſſer und 
ſchwamm mit fräftigen Stößen nad) dem 
finfenden Sind. 

Atemlos ftand die Menge und fchaute 
auf den Schwimmer und auf das treiben- 
de Mädchen. Schon war das Wehr ihm 
nabe, ſchon drehte es das Waſſer im 
Kreiſe, um e3 dann mit um fo größerer 
Macht über die Steinmauer zu merfen, 
da hatte es der Knabe erreicht. Mit fe— 
item Griff faßte er's am Kleidchen, hob 
jich aus dem Waſſer, ließ e3 die Aermchen 
um feinen Hals fchlingen und mandte 
fich dem Ufer zu. 

Das tar feine leichte Arbeit, er konnte 
nur einen Arm benüßen und hatte die 
ſtarke Strömung gegen fih. Langſam 
nur, ſehr langſam fam er vorwärts. Wer— 
den die Kräfte ausreichen? Wenn nicht, 
fo jind fie beide verloren. Cinige beherz- 
te Männer eilen mit Stangen herbei, um 
fie ihm hinzureichen, daß er fich an ihnen 
fefthalte, fie langen nicht jo meit, aber fie 
beunruhigen die Strömung, die Wellen 
werden größer, fie fprißen dem Knaben in 
die Mugen und benehmen ihm das Geficht, 
jo daß er das Ufer faum noch erfennen 
fann. 

Die Menge da oben wird unrudiger, 
die Damen keinen und jammern, die 
Männer laufen hierhin und dahin, jeder 
möchte helfen und weiß doch nichts zu fin 
den. Der heldenmütige Knabe ringt mit 
übermenfchlichen Kräften, aber die nad) 
dem Ufer zu ftärfer werdende Strömung 
reißt ihn wieder zurüd. Der Oberſt jieht 
das alles. Bis dahin hatte er nicht den 
leifejten Zweifel, daß die NRettungsthat 
feinem Emil gelingen würde. Erſt die 
ungeichieten Verfuche der Männer jchref- 
fen ihn empor. Er tritt an den Rand de3 
Waſſers und ruft: „Weg mit den Stan= 
gen, ihr hindert ihn ja am Schwimmen!” 


„Sa, weg mit den Stangen!“ rufen 
nun auch die andern. 
Emil hört feinen Papa; mit neuem 


Mut teilt fein Arm das Waffer, näher 
fommt da3 Ufer, und num eilt auch ein 
Fifcher mit feinem Nachen herbei, hebt fie 
beide hinein, und im nächjten Augenblick 
find fie von einem jubelnden Menfchen- 
ſchwarm umringt. Der Vater des geret- 
teten Mädchens drängt fich heran und will 
ſich in Dankſagungen gegen den jungen 
Zebensretter ergehen, aber der Oberſt 
tritt energijch dazwiſchen. 

„Sparen Sie Ihre Danfesworte für 
ein anderes Mal, mein Herr, nehmen Sie 
Ihr Kind und bringen Sie e3 fogleich 
aus den nafjen Nleidern und in das Bett, 
der Schreck und das falte Bad möchten 
ihm fonft eine Krankheit eintragen. Und 
Du Emil, eilft nach Haufe und ziehft Dir 
trodene Kleider an!“ 

Die Umftehenden fahen die Nichtigfeit 
diefes Befehls ein, fie zogen fich zurüd 
und gaben dem Knaben den Weg frei, der 
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nun ſchnellen Zaufes über die Brüde nach 
der Wohnung eilte, um fich umzufleiden. 
Strahlenden Auges folgt ihm der Oberſt 
im Handwagen. Er ift heute ſtolz auf 
feinen Sohn, denn er hatte fich als ein 
Held gezeigt. 

Der andere Herr nimmt fein errettetes 
Töchterchen auf den Arm und eilt zu fet- 
ner Frau, die ein zufällig anweſender 
Arzt wieder ins Bewußtſein zurüdgerufen 
bat. Unter Freudenthränen preßt fie e3 
an ihre Bruft: „Mein armes Feines 
Zuischen, wie blaß Du noch ausfiehjt! 
Wie bin ich erfchrocden, als Du ins Waf- 
fer fielftl Cage mir, was wollteſt Du auf 
der Brücke?“ 

„Ach, Mama, ich mollte den Mädchen 
zuſehen, die da drüben im Garten fpiel- 
ten, da fam der große Hund, ich Tief da— 
bon, glitt au3 und fiel durch das Gitter.“ 

„Daß Du mir nicht mehr auf die 
Brüde gehjtl Nicht wahr, Du thuft es 
nicht?“ 

Nein, Mama, ich werde immer bei Dir 
bleiben.” 

„Willy, haft Du dem Knaben gedantt, 
der jie herausgeholt hat?“ 

„Sein Water wies den Dank zurüd 
und fchiete den Burſchen hinweg, damit 
er fich umfleide, und für unfer Töchter 
chen wird das auch notwendig fein, wenn 
fie nicht frank werden foll.“ 

„Sa, Du Haft recht, eilen wir nad 
Haufel“ Sie winkte der Dienerin, daß 
jie den Wagen drücde, und alle fehrten in 
ihre Wohnung zurüd. 


Am nächſten Vormittag jprang Emil 
von Frohjahn mit feiner Angelrute durch 
den Sturgarten; Hinter dem Inhalato— 
rium gab e3 einen fchönen Plaß, und er 
wollte nicht, daß ihm ein anderer zubor- 
käme. Das gejtrige Bad in der Nahe 
hatte ihm nichts gefchadet, er dachte kaum 
noch daran. Was mar ed auch’ großes, 
daß er das fleine Mädchen herausgeholt 
hatte; er fonnte ja fehwimmen. Um jo 
mehr munderte es ihn, daß ihn die Kur— 
gäjte mit neugierigen Bliden betrachteten 
und einer den anderen auf ihn aufmerf- 
fam machte. Einige Damen grüßten ihn 
fogar, wa3 ihm fonjt noch niemals begeg- 
net war. Er danfte höflich, indem er 
feine Mütze tief vor ihnen fenfte, aber er 
ſchämte fich doch und eilte nur um fo 
fchneller. Der Angelplat war noch leer, 
fo flappte er feinen Stuhl auf, zog die 
Nute auseinander, befeftigte den Köder, 
warf die Schnur ins Wafjer und hatte 
nur noch Aufmerkſamkeit für feinen 
fchwimmenden Korf. E3 wurde ihm das 
nicht leicht. Er war durch feine Rettungs⸗ 
that der Held des Tages geworden, jeder 
wollte ihn fehen, und fo fammelten: fich 
nach und nach eine Menge Menſchen am 
Ufer, weniger um dem Angeln zuzufehen, 
al3 um ihn zu betrachten und womöglich 
etwas Näheres über die That von ihm 
felbft zu erfahren. mil verhielt fich 
fchmweigend, er that, al verſtände er die 
an ihn gerichteten Fragen nicht, und da 
niemand mußte, aus welchem Lande er 
war, fo erreichte er feine Abficht vollkom⸗ 
men, einer nach dem andern nahm feinen 
Spaziergang wieder auf, und endlich war 
er allein. 

Eine geraume Weile verging, niemand 
ftörte ihn, und doch wollten ihm die Fifche 
nicht den Gefallen thun, an die Angel zu 
beißen. Aergerlich verließ er feinen Plab 
und ſchritt bis zu der Stelle, mo fich das 
warme Solwaſſer mit dem Flußwaſſer 
mifchte, da war e3 ihm noch immer gelun⸗ 
gen. 

Kaum hatte er fich geſetzt, jo trippelte 
ein Heines Mädchen heran, betrachtete ihn 
fcheu von der Seite, tippte ihm dann mit 
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den Händen auf die Schulter und fagte: 
„Guten Morgen! Gelt, Du bift nicht 
franf geworden von dem Falten Waffer? 
Was Du aber gut ſchwimmen kannſtl“ 

Emil wandte fich verwundert um und 
ſchaute der Kleinen fragend ins Geficht. 

„Gelt, Du kennſt mich nicht?“ Ficherte 
fie, „ich bin ja das Feine Mädchen, das 
Du gejtern aus dem Wafjer gezogen haſt. 
Ich danfe Dir auch, daß Du mich heraus- 
geholt Haft! Ach war fo furchtbar er- 
ſchrocken.“ 

„So, Du biſt es!“ ſagte Emil und gab 
ihr nun die Hand. „Mir hat das Bad 
nicht3 gejchadet, und mie ich fehe, auch 
Dir nicht. Laufe nur nicht auf die Brüde, 
damit Du nicht nochmals hineinfällit.“ 

„Meine Mama hat mir’3 verboten; ich 
darf gar nicht mehr allein ans Waſſer 
gehen. Aber ich ſah Dich hier angeln 
und mollte mich doch bedanken, deshalb 
lief ich her zu Dir, meine Mama fit da 
oben im Rollituhl.“ 

„Haft Du mich denn gleich erfannt?“ 

„Ja, freilid. Ich fah Dir ja immer 
ins Geficht, al3 ich meine Arme um Did) 
geichlungen Hatte. Aber nun muß ich 
fort, Mama möchte böfe werden.” 

Schnell trippelte fie den am Ufer hin- 
3iehenden Pfad hinauf. Emil, der, ſo— 
lange fie mit ihm plauderte, faum auf die 
Angel geachtet Hatte, ftedte einen neuen 
Köder an. Da war da3 Mädchen ſchon 
wieder da und fagte bittend: „Meine 
Mama freut ſich jo, daß Du da bift, fie 
möchte Dir jo gern danken, willſt Du nicht 
mit zu ihr fommen?“ 

„Ich will ja gar feinen Dant, was war 
e3 denn auch großes, daß ich Dich heraus— 
geholt habe, jeder andere hätte es auch 
gekonnt.“ 

„Aber e8 bat e3 doch feiner fonjt ge— 
than, und ich wäre ertrunfen ohne Dich.“ 

„Man ertrinft nicht jo leicht. Im 
übrigen haft Du mir ja ſchon gedankt.“ 

„Ach geh doch mit! Sei lieb, meine 
Mama ijt fo krank, fie kann ja nicht zu 
Dir fommen. Nicht wahr, Du fommit 
mit mir?“ 

„Ja, ich will mitgehen!“ fagte Emil 
endlich, legte feine Angelrute beifeite, 
ließ fich von der Kleinen an die Hand 
nehmen und zu dem Rollivagen der Mut= 
ter geleiten. 

Diefe fa mit gefpannter Erwartung 
halb aufgerichtet im Wagen und jtredte 
dem SHerantretenden beide Hände entge— 
gen. Ein munderbares Gefühl ſchwellte 
ihre Bruft: „Sei mir willfommen, mein 
leiner Held, und nimm den berzlichiten 
Danf einer Mutter, der Du das Leben 
wiedergegeben haft; denn gejtorben wäre 
ich auch, Hätte mein Luischen ertrinfen 
müfjen.“ 

Emil ftand vor ihr mit abgezogener 
Kappe, er errötete bei dem gefpendeten 
Lob und fagte endlich: „Ach, gnädige 
Frau, fo groß war die Gefahr für Ihr 
Töchterhen gar nicht. Wäre ich nicht 
bineingefprungen, fo hätte fie der Fifcher 
mit feinem Kahn herausgeholt. Aber doch 
freue ich mich, daß e3 mir gelungen iſt.“ 

„Mein Sohn, ehe der Fifcher kam, vo 
märe da mein Luischen geweſen? Der 
Strom trieb fie dem Wehr zu, und die 
Kleider hielten fie faum noch über Waf- 
fer. Nein, nein, wehre mein Lob nicht 
ab, Du bift ein Held, und ewig werden 
wir Dir dankbar fein. — Aber warum 
ftehft Du? Nimm Dir einen Stuhl und 
feße Dich bier an meine Seite, damit wir 
noch ein Weilchen plaudern Fönnen,“ 
fagte die Dame, ohne einen Blid von dem 
Geficht des Knaben zu laſſen. Wie hei- 
Beit Du?“ 

„Emil von Frohjahn ift mein Name.’ 

„Und wie alt bift Du?“ 

„Dreizgehn Jahre.” 
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„Und Dein Vater ift Offizier? War er 
1870 auch mit im Kriege?“ 

„Ja freilich, Sie fehen doch feine Or- 
den. Da erhielt er auch feine Verwun— 
dung. Sekt ift er Oberft.“ 

„Und weißt Du vielleicht, wo er ver- 
mundet wurde?“ 

„Das weiß ich ganz geriau. Geftern 
erſt erinnerte er mich daran. E3 war in 
der Nähe von Sedan bei dem Dorfe Ba— 
zeilles, am 1. September 1870.” 

Noch immer haftete ihre forfchender 
Blick auf feinem Geficht. 
mein Gott!” murmelten ihre bleichen 
Lippen. „Es iſt derfelbe Ort, derfelbe 
Unglüdstag, der mir mein Kind genom— 
men hat. Und welche wunderbare Aehn— 
lichkeit, dazu der gleiche Name, da3 gleiche 
Ulter; ach, mein armer Emil wäre num 
auch ſchon dreizehn Jahre alt.“ Dann 
fragte fie laut: „Haft Du noch Geſchwi— 
ſter?“ 

„Nein, ich bin das einzige Kind, Ge— 
ſchwiſter habe ich nie gehabt.“ 

Das kleine Mädchen drängte ſich unter— 
deſſen an den Knaben heran und ſtrei— 
chelte feine Hand. Um fo deutlicher trat 
nun die Vehnlichfeit beider hervor. „Mein 
Gott,“ dachte die Kranke, gleichen fie fich 
nicht vollfommen? Sollte e8 möglich fein? 
Sollte ich mein verlorene und fo Tange 
betranertes Kind hier wiederfinden?“ 

Dem Knaben machte der ängjtlich-frie= 
rende Blid der Dame Unbehagen, er 
icherzte deshalb mit dem Mädchen, um 
den Blick der Mutter von fich abzulenken. 
E3 gelang ihm aber nicht, vielmehr wurde 
ihr Bli nur forfchender, die glänzenden 
Augen der Frau borten fich förmlich in 
die feinen, dazu wurde ihr Geficht immer 
bleicher. 

„Snädige Frau, Sie fcheinen fehr 
franf zu fein, wird es Ihnen übel? Sie 
find eben fo erjchredlich bleich getvorden. 
Sollen wir Sie nach Haufe fahren?” 

Sie gab ihm feine Antwort, noch im= 
mer jtarrte jie ihn an. Endlich entrang 
fih ihren Lippen die gepreßte Frage: 
“Sage mir nur noch eins, mein Sohn. 
Bit Du Deines Vaters eigenes Kind oder 
ein angenommene, ein Pflegefind?“ 

Eine brennende Röte bededte des Kna— 
ben Gejicht, die Augen fuchten den Bo— 
den. Endlich ftammelte er: „Ach glaube, 
mein Vater fagte mir einft, er habe mich 
aus Franfreich mitgebracht und dort aus 
einem brennenden Haufe gerettet, aber 
genau meiß ich es nicht mehr, denn es iſt 
fchon lange ber, und meine Eltern fpre= 
Ken nie davon.“ Langjam hob ich fein 
Blick und ftreifte das Geficht der Dame. 
Diefe hatte faum feine Worte vernom- 
men, da umſchlang jie ihn mit ihren Ar- 
men und preßte ihn an ihre Bruft. „Mein 
Sohn, mein verlorener Sohn!” ftammelte 
fie und bededte fein Geficht mit heißen 
Küffen. 

Aber die heftige Gemüt3erfchütterung 
war zu viel für ihren franfen Körper, 
ihre Arme löften fich vom Halfe des Kna— 
ben, und fie fanf in eine tiefe Ohnmacht. 

Der erfchrodene Knabe faßte fie mit 
beiden Armen und ließ fie in die Kiffen 
gleiten, er wandte feinen Blid von dem 
bleichen und doch fo lieben Geſicht. Das 
fleine Mädchen meinte und rief: „O 
Mama, ftirb doch nichtl” und ftreichelte 
die bleichen Wangen. 

Da traten zwei Herren heran, die ich, 
von allen unbemerft genäbert hatten. Sie 
hörten noch den Ruf und fahen die Ohn— 
madt. Es maren der Oberft und der 
Vater de3 Heinen geretteten Mädchens; 
diefer hatte den Oberjten aufgefucht, um 
ihm für die That des Sohnes zu danken, 
und war num im Begriff, ihn der Ge- 
mahlin zuzuführen. 

„Über Zoe, meine Liebe, was bewegte 


„Mein Gott, _ 


Dich jo?“ rief er heranfpringend und fie 
mit den Armen umfaffend. Da öffnete 
fie die Augen und fagte mit mattem Lä- 
chen: „Laß nur, mein lieber Willy, die 
Freude tötet nicht, fie übermannte mich 
nur. Sch Habe meinen Sohn gefunden, 
unferen bor zehn Jahren verlorenen 
Emil, er war der Netter unjeres Töch— 
terchensl“ 

Der Mann ſchaute ſie noch immer ſtau— 
nend, ungläubig an, und fo fuhr fie fort: 
„Wie, Du glaubft mir nicht“ So be= 
trachte jein Geficht, gleicht es nicht ganz 
dem Deinen? Er ijt ja das Pflegekind 
des Oberften, er bat ihn aus Frankreich 
mitgebracht; denfe Dir nur, welch ein 
Glück, o, nun werde ich vor rende ge— 
fund!“ 

Ihr Gemahl fah fragend zu dem Oberft 
auf: „Was fagen Sie zu dem allem?“ 

„Ich Tage, daß Ihre Gemahlin recht 
gejehen hat und daß Emil Ihr verlorener 
Sohn ijt. Ich fand ihn als dreijährigen 
Knaben auf den Treppenftufen Ihres 
brennenden Hauſes in Bazeilles mitten 
im beftigiten Nugelregen. Ein baheri— 
fher Jäger trug ihn zurück. In der 
Schlacht wurde ich felbit verwundet, troß> 
dem unterließ ich nicht3 ihn feinen Eltern 
zurüczugeben. Wir machten den Fund 
im Orte und in der Umgegend befannt, 
doch e3 fand fich Fein Angehöriger. Auch 
in franzöfifchen und belgifchen Zeitungen 
erließ ich Aufrufe und wiederholte fie von 
Beit zu Zeit, alles ohne Erfolg. So adop- 
tierte ich den Knaben und erzog ihn bis 
heute al3 mein eigen Rind.“ 

„Sa, fehen Sie, mein verehrter Herr 
Oberſt, auch ich habe nicht3 unterlaffen, 
mein Kind wieder zu befommen. Gleich 
nach der Schlacht bei Bazeilles jandte ich 
Diener durch die ganze Umgegend und 
ließ in allen Dörfern nachforfchen. Kei— 
ner brachte mir eine Kunde. ch felber 
fonnte mich nicht vom Kranfenlager mei- 
ner Frau entfernen, die durch den plöß- 
lichen Schred und dur den Gram um 
da3 verlorene Sind in eine tödliche 
Kranfheit gefallen war. Und als ich nach 
einigen Wochen nad) Bazeilles eilen 
fonnte, da fagte man mir, ein feindlicher 
Offizier habe allerdings das Knäblein aus 
dem Feuer getragen, fei aber gleich dar 
auf gefallen, und das Kind habe ſehr 
wahrscheinlich auch den Tod in den Flam- 
men gefunden.“ 

„So hat man Ihnen die Unmwahrbeit 
berichtet. Allerdings wurde ich in der 
Schlacht verwundet, aber Emil befand fich 
bei der Marfetenderin in Sicherheit, und 
fpäter kam er mit mir in das Lazarett. 
Und feiner meiner Aufrufe fam Ihnen zu 
Geficht?“ 

„Keiner. Die Zeitungen waren da= 
mal3 von ähnlichen Anzeigen voll, das 
Elend war ja überall im Lande unbe- 
fchreiblih. Dazu verjchlimmerte fich die 
Krankheit meiner Frau fo fehr, und die 
bejtändige Unruhe der Gegend, die Mär- 
fche der Soldaten waren fo wenig für 
eine Kranfe geeignet, daß ich mich, ob— 
wohl fchiweren Herzenz, entfchliegen muß⸗ 
te, in da3 Ausland zu gehen. ch brachte 
fie nad) Italien, und wir lebten auch nach 
der Genejung mehrere Jahre dort. Bon 
Zeit zu Zeit erließ ich Aufrufe in den 
nordfrangöfifchen Zeitungen, aber ich 
felbjt hielt fie für vergeblich, zweifelte ich 
doch nicht mehr an dem Tode meines Kin 
des. Na, hätte ich glauben können, daß 
unfere Feinde jo großmütig handeln wür— 
den! Dazu war aber damals das Vor— 
urteil jo groß, man hielt die Deutfchen 
für Barbaren, und leider muß ich befen- 
nen, daß ich felbft von diefem Vorurteil 
nicht frei war. Es Hinderte mich mohl 
auch, in deutfchen Zeitungen nach dem 
Verlorenen zu forſchen.“ 


Während er fo erzählte, hatte der glüd- 
liche Vater feinen mwiedergefundenen Sohn 
in feine Arme gefchloffen und an fein 
Herz gepreßt. Auch die Heine Luiſe ſtrei— 
chelte feine Arme und Hände und bat: 
„Laß mich Dich auch küſſen, Du bift ja 
num mein Brüderchen, und ich allein habe 
Dich ja gefunden und der Mama gebradit. 
Ohne mich hätte die Mama es nicht ge= 
mußt.” 

„Sa, Heine Maus, küffe ihn und habe 
ihn recht Tieb, er verdient es um Did). 
DO, Herr Oberft, wie follen wir Ihnen 
danken, daß Sie ung unfer Kind nicht nur 
gerettet, fondern auch jo wohl erzogen 
haben?“ 

„Gar nicht, mein lieber Freund. Daß 
ich mich des fleinen Knäbleins annahm, 
gebot die Chriftenpflicht, nnd fpäter war 
er mir ein lieber Sohn, der nie zu Kla— 
gen Beranlafjung gab. So fehr ich mich 
freue, daß Emil feine Eltern wiederge— 
funden hat, fo thut e3 mir doch leid, daß 
wir ihn nun verlieren, und ich weiß nicht, 
wie meine Frau e3 ertragen wird; denn 
der Runge ijt ihr ans Herz gewachfen.“ 

Es bedurfte nur diefer Worte, um die 
Freude des Knaben zu dämpfen. Wei- 
nend warf er fich dem Oberſten an die 
Bruft: „So darf ich num nicht mehr Euer 
Sohn fein, mein lieber Bapa? Das er- 
trüge ich nicht“ 

„Davon kann feine Rede fein, mein 
teurer Cohn,“ antwortete fein Pater. 
„Deine bisherigen Eltern follen e3 auch 
bleiben; ich hoffe zu Gott, daß wir Mit- 
tel und Wege finden merden, Dich bor 
diefem Verluſt zu bewahren. Du follft 
nur reicher werden, Du haft nun zwei EI- 
ternpaare und noch dazu ein kleines Tie- 
be3 Schweſterchen. Biſt Du nun zufrie- 
den?“ 

„Wenn e3 fo iſt, dann fehlt nichts an 
meinem Glück!“ rief der Knabe ſtrah— 
lend. 

„Und nun laffen Sie uns aufbrechen,“ 
fagte der Oberft, „und in meiner Woh- 
nung alle meitere verhandeln. Meine 
Frau mwird fich freuen, die Eltern Emils 
fennen zu lernen.“ Ohne zu widerſpre— 
chen, folgten alle der Einladung. Frau 
bon Frohjahn ftaunte nicht wenig, als ihr 
Emil alles berichtete. Die Angſt, ihren 
Liebling zu verlieren, wurde bald durch 
den Oberjten zerjtreut. „ch ſchlage ih— 
nen bor, mit in unfere bayerifche Berge 
zu fommen,“ fagte er nach längerer Be— 
ratung, „dort wird die jtärfende Gebirg3- 
luft an Emil3 Mutter Wunder thun. Gie 
mögen mein Haus al3 daS Ihrige be— 
trachten und bleiben, folange es Ahnen 
gefällt. Später mag Emil in den Ferien 
feine Eltern in Franfreich befuchen, bis er 
feine Studien beendet hat. Das Weitere 
findet fich dann fehon. So behält unfer 
Sohn Eltern und Pflegeeltern, und mir 
freuen uns mit ihm feines ferneren 
Wohlergehens.“ 

Allſeitig ſtimmte man dem Vorſchlag 
des Oberſten zu. Noch einige Tage blie— 
ben die beiden Familien in Kreugznach 
und machten Ausflüge. in die herrliche 
Umgegend, dann trug,fie der Schnellzug 
nach der neuen Heimat. Frau d’Arton 
war eine andere geworden; da nun der 
lange Kummer von ihr genommen tar, 
blühte fie von neuem auf. Als fie zum 
ersten Mal im bayerifchen Schlößchen ihr 
Schlafzimmer betrat, fniete fie neben dem 
Lager nieder, faltete die Hände und 
fprad: „Mein Gott, ich danke dirl Deine 
Wege find wunderbar, aber Du führjt al- 
le3 herrlich hinaus. Erhalte uns nun 
den mwiedergefundenen Sohn und laß ihn 
wachſen und gedeihen den Eltern zur 
Freude, jo will ich dich preifen bis an das 
Ende meiner Tage!“ 
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Derfchiedenes aus Mlennoniti- 
fchen Kreifen. 





Am 25. Oft. wurden in Cham- 
paign Co., Ill. dreizehn junge Per— 
jonen getauft und in die Amijch-Ge- 
meinde aufgenommen. Bilchof Peter 
Sehr vollzog die Handlung. 

Die diesjährige Konferenz der ſüd— 
deutfchen Mennoniten joll am 3. De- 
zember zu Qudwigshafen a. Rh. im 
neuerbauten Gotteshaufe der dortigen 
Gemeinde jtattfinden. 








Laut dem „Berne Witneß“ wurden 
diefer Tage einmal wieder zwei bru- 
tale Angriffe auf das Leben Fri Ro— 
hers, Editor des „Berne Witneß* ge- 
macht. Herr Nohrer ſcheint mit dem 
Saloon-Element von Berne nicht auf 
autem Fuß zu Itehen. 


Nev. 3. W. Aliewer von Wads- 
worth, Ohio, welcher neulich als Pre— 
diger an die Berne, Ind. Gemeinde 
berufen wurde, hielt vorigen Sonntag 
feine Antrittspredigt. 





Die Konferenz der Arim. Menn. 
Briidergeminde hat bejchloffen, ihre 
Miffionsarbeit in Nordcarolina fort- 
zufegen, auch ſoll das „Gemeinde- 
blatt“ vergrößert werden. 





Die neue Schule in Freeman, Süd— 
dafota, wurde am 19. DOftober mit 
zwei Lehrern eröffnet, 9. A. Bach— 
man als Oberlehrer und Peter San- 
zen als lUnterlehrer. Letzterer Fam 
erit vor einigen Monaten aus Ruß— 
land. Die Einweihung fand am 25. 
v. M. ſtatt. 





H. R. Voth kehrte Donnerstag zu— 
rück don Wisner, Nebr., woſelbſt er 
einen Bortrag hielt über Miſſion. Er 
berichtet von einer gejegneten Zeit. 
Samstagabend reijte er ab nad) Ari- 
zona um einem Komitee von der San- 
ta Fe Gejellichaft etwas behilflich zu 
jein, einleitende Schritte zu thun bei 
der Einrichtung eines Hopi Haufes in 
Grand Canon. 


(P. u, Volksbl.) 


Im Hoſpital zu Goeſſel, Kan., wird 
ſeit einigen Wochen den dort arbeiten— 
den Schweſtern ſowie auch einigen der 
Patienten in verſchiedenen Fächern, 
als Leſen, Schreiben, Stilarbeit, Dia— 
koniſſenlehre, Weltgeſchichte, bibliſche 
Geſchichte u. ſ. w. Unterricht erteilt, 
um den Schweſtern Gelegenheit zu ge— 
ben, ſich für ihre Arbeit mehr ausbil— 
den zu können. 

Veltejter Jakob Höppner, Winkler, 
Manitoba, hatte neulich das Unglüd, 
bon einem Fuder Heu zu fallen, wober 
er ſchwer verlegt wurde, doch ijt er 
wieder jo ziemlich hergeftellt. 


Am 8. Nov. wurde im Haufe des 
Prod. 3. ©. Hartler in Gofhen, Ind., 
von Bilhof 3. PB. Miller, Cloud, 
Mich., eine Mennonitengempinde or- 
ganifiert. Br. 3. ©. Hartler wurde 
als Prediger angejtellt. Die A. M.- 
Glieder gedenfen in nächſter Zukunft 
in diefer Richtung ähnliche Schritte zu 
thun. 


Br. ©. P. Zoof erhielt am 10. 
Nov. von Br. und Schw. Reßler die 
telegraphiiche Nachricht, daß fie wohl— 
behalten in Neapel, Italien, einge- 
troffen find. Beide waren während 
der Reife mehr oder weniger jeefranf. 





Am Abend des 6. September it 
Pr. Wilhelm Faft, Aeltefter der Ge- 


meinde zu Heubuden, Deutjchland, im 


60. Lebensjahre heimgegangen und 
am 10. September beftattet worden. 
Br. Faft wurde im Jahre 1877 ins 
Lehramt berufen und im Jahre 1878 
zum Nelteiten feiner großen Gemeinde 
gewählt. Er hat fomit gerade 25 
Jahre das Aelteſtenamt verjehen. 


Donnerstag, den 5. Nov. feierten 
zu Newton, Kan., Jak. Richert, Sohn 
des verstorbenen Pred. Hein. Richert, 
Aleranderwohl, und Sara Quiring, 
Tochter der Witwe Quiring von New— 
ton, ihre Hochzeit. Die Trauhandlung 
fand in der Mennoniten-Rirche in 
Gegenwart einer großen Berfamm- 
fung jtatt. Biel Glüd dem neuver- 


mäblten Baar! 
[2 





Ndrehveränderung. 
Peter H. Schmidt verändert feine 
Adreſſe von Torf Hochfeld, Poſt Le- 
biab, Kan. nad) Hillsboro, Kan. 





Geichäftliches. 





Soeben erſchienen. 


Eine neue Auflage „Katechismus 
für Fleine Rinder“ (beſſer befannt 
als AmifherKatehismuß), 
zum Gebraud für Schulen, Sonn- 
tagsichulen und Familien, hat joeben 
unjere Preſſe verlafjen. Das Büch— 


lein enthält 80 Seiten und ift in jtar- 
fem Bapier-Imfchlag gebunden. 
Diejes Büchlein iſt befonders bear- 
beitet für die Aleinfinder-Rlafjfen zur 
Srundlage eines evangelifchen Reli- 
gions-Unterricht3, und enthält eine 
Zugabe von etlichen Gebetsformen 
für Pinder, wie auch Kinderlieder. 
Preis, per Eremplar $ .10 
Ver Dutend, portofrei $1.00 


Mennonite Publishing Co. 
Elkhart, Ind. 





Safob D. 3. riefen, Steinbadh, 
Manitoba, wird in Zukunft Bejtellun- 
gen auf „Rundſchau“ und „Sugend- 
freund”, Kalender, Sonntagsſchul— 
Leftionshefte u. f. w. in jener Gegend 
für uns entgegennehmen. 


__Brutnalken. 


9. Borm, Chortiga.-— Brief vom 
23. mit Beitellungen auf „Rund- 
ſchau“ erhalten. Die rüdjtändigen 
Nummern find alle abgejchictt wor- 
den. 








9. Blett, Mleranderfeld. — Ihre 
Karte vom 18. v. M. erhalten. Be- 
jtellung notiert 





Die vier Temperamente. 





Eine Dankjagungsgeichichte von 
Elias Rojer. 

„Du, Mann,” fagte die Frau des 
Nichter X. Y., „nächſte Woche ift Danf- 
ſagungstag.“ 

Sie ſagte es abends nach eben ein— 
genommenem Eſſen, da ſie beide noch 
am Tiſch ſaßen, nachdem die beiden er— 
wachſenen Töchter ſchon aufgeſtanden 
und ſich entfernt hatten. Denn gerade 
das war das Halbſtündchen, da der 
Richter für etwaige Vorſchläge oder 
Bitten feiner Frau am zugänglichiten 
war, wie das mande Männer find 
nach wohlvollbracdhten QTagewerf und 
einem reichlichen Eſſen, das ihnen ge- 
ſchmeckt. 

„Nächſte Woche iſt Dankſagungs— 
tag,“ wiederholte ſie. „Wie wär's, 
wenn wir einige von Deinen alten 
Freunden von außerhalb einladen 
würden?“ 

„Hm,“ brummte er, während er die 
Abendzeitung durchſah, als Antwort. 
Es war aber nicht ein bösartiges, 
ſturmverheißendes Brummen, fondern 
vielmehr jener beruhigende Natur- 
laut der Zufriedenheit und des Beha- 
gens forpulenter Männer, der andeu- 
tet, daß die Gemütsitimmung- in 
Ihönfter Harmonie mit der Körper- 
jtimmung fich befindet. 

„Hm! aber meine Liebe, wir haben 
das ja ſchon öfter gethan, und fie fa- 
men doch nicht aus irgend einer Ur- 
jache. Es ſcheint, fie find immer jo an- 





25. November 


gebunden. Könnte ich ihnen eine ge- 
richtliche Vorladung ſchicken, wie etwa 
zu einem Zeugenverhör, dann ginge 
es ſchon.“ 

„sa, nun,“ meinte fie, „fie kommen 
ohne Borladung, wenn wir die Ein- 
ladung ftarf genug maden. Zudem 
fallt gerade auf den Tag Dein Ge- 
burtstag, und da —“ 

„Und da foll ich wohl dankbar fein, 
daß ich ſchon fünfzig bin?“ Tächelte 
er. „Wen willft "Du denn einladen 
bon meinen alten Freunden?” 

„Run, da wären Deine drei Schul- 
fameraden, der Wetterer, der Grab- 
hofer und der Schwerfeld, und, wenn 
Du willſt, fönnen wir auch den Dof- 
tor Springer einladen. Der iſt zwar 
noch etwas jünger, aber Du hajt im- 
mer viel auf ihn gehalten.“ 

„Du haſt recht, Frau, der joll nicht 
fehlen, ich hab’ den Sungen immer 
gern gehabt und fein Vater war ein 
braver Mann. Gut aljo, ich will 
gleich morgen an alle jchreiben. Aber 
ob fie fommen, iſt eine andere Frage 
und der Doktor hat viel zu thun.” 

„Das Schreiben überlaß nur mir,“ 
meinte feine Frau, „lie werden jchon 
fommen.” 

„Kun, wir wollen ſehen,“ jchloß der 
Nichter, „aber mach's nicht zu ftarf. 
Sie leſen nicht gerne lange Briefe, 
wenn's ihnen geht wie mir.“ 

„D, feine Gefahr,“ fagte ſie, „ich 
fchreibe nur ein paar Worte,” 

Damit war die Sache abgemadht 
und wurde nicht mehr erwähnt. Der 
Nichter vergaß fogar ſchon am näd)- 
ten Tag die ganze Angelegenheit. 
Nicht aber feine Frau. Die vier wohn— 
ten alle in entfernten Städten und fie 
wußte, es nahm viel, wenigitens die 
drei älteren aus ihren Berhältnifjen 
auf ein paar Tage herauszureißen, 
und fo ſchrieb fie nicht, aber zwei Tage 
vor dem Dankſagungstag ſchickte fie 
an einen jeden der vier folgendes Te- 
legramm: 

„Bitte, fogleich zu fommen. Wich- 
tig. Meinen Mann betreffend. 

Frau X.“ 


1. Der Eholerifer. 

Herr Siegfried Wetterer, ein gro- 
Ber, dunkler Mann, entjtieg der Stra- 
Benbahn jo gegen halb fünf Uhr 
abends und legte die furze Strede 
bi3 zu feiner Wohnung fejten Schrit- 
tes zurüd. Die Seinen, eine etwas 
fleine, jehr ängitlihe Frau, deren 
ganzes Weſen den Eindrud machte, 
als bäte fie immer jtillfehweigend um 
Entſchuldigung, als ob fie iiberhaupt 
wage, zu eriftieren; fünf Töchter und 
drei Söhne, alle im Alter von jechs 
bi3 zu zwanzig Sahren, mußten ihn 
mit Bangen erwartet haben, denn die 
drei Knaben drüdten ihre Gefichter 
gegen die Scheiben, ins Dunfel hin- 
ausfpähend, verſchwanden aber jo- 
gleich, al3 fie feinen Schritt hörten. 
Die ältejte Tochter machte ihm die 
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Flurthüre auf, die zweite nahm ihm 
den Ueberrock ab und die dritte ftand 
mit den Hausfchuhen bereit, während 
eine faft unheimliche Stille herrichte, 
nachdem fie „Guten Abend“ gejagt 
und er al3 Antwort etwas gebrummt 
hatte, was ihnen ein fichere Zeichen 
war, daß der Vater nicht in der beiten 
Laune ſich befinde. Dann rief die 
Mutter zum Ejjen. Die Eleinen Kin- 
der ſaßen jchon mäuschenitill am 
Tiſch, als der Vater ins Speifezimmer 
trat. 

Siegfried Wetterer fette fih. Da 
fiel fein Bli auf ein Eleines gelbes 
Couvert, ein Telegramm, neben jei- 
nem Teller. Haſtig riß er den Um— 
ihlag auf und las (für fich): 

„Bitte, fogleich zu fommen. 
tig. Meinen Mann betreffend. 

Frau &.“ 

Die ganze Tafelrunde jchaute mit 
Spannung auf das Geficht des Lejen- 
den, welches fich rötete. Dann brach 
das Gewitter [o3. 

„Und das fam ſchon um ein Uhr 
und ich befomme es erjt jegt?! Frau! 
Für was meinst Du, daß man tele- 
graphiert? Wer weiß, was da paj- 
fiert ift und in 15 Minuten geht der 
Nachtſchnellzug, und ic) kann vor 
morgen abend nicht eintreffen. Und 
alles infolge Eolofjaler Dummheit 
oder Itrafbarer Nachläfligkeit. Hat 
denn nicht eins von Euch Verjtand ge- 
nug gehabt, mir die Depeche in Ge- 
ſchäft zu ſchickken?“ — Er ſchob den 
Stuhl vom Tisch zurüc und ftand auf. 
„Barum antwortet Ihr nicht?“ 

Seine Frau hatte ſchon einige Male 
zu antworten verſucht; man hätte 
aber eben ſowohl dem Rollen des Don- 
ner3 Einhalt gebieten fönnen, als der 
Nede des aufgeregten Hausherrn, ehe 
er außer Atem war. 

„Die Depefche kam um halb zwei 
Uhr,” fagte fie zitternd, „und da ſchick— 
te ich den Karl fogleich nach) der Of- 
fice, aber Du warft nicht da, er hätte 
fie dort gelaffen, aber der Buchhalter 
fagte, Du kämſt nicht vor Mbend und 
würdeſt wahrfcheinlich gar nicht mehr 
ins Gefchäft kommen, fondern gleich 
nad Haufe gehen.” — Das war in 
der That der Fall geivefen. 

„So!!! Um halb zwei! Und um 
zwei Uhr bin ich aus der Office fort.“ 
Und fich an den vierzehnjährigen Karl 
mwendend, der unten am Tiſch ſaß: 
„Kerl, wo haft Du Dich herumgetrie- 
ben die ganze Zeit? Marjch! ins Bett, 
Dein Abendefjen haft Du gehabt!” 

Karl warf einen trogigen Blick nach 
dem Vater hin und ftand auf. 
„Aber, Papa,” ſagte die Mutter, 
„lei doch nicht fo aufgeregt, Du weißt, 
es nimmt eine volle halbe Stunde von 
biet und —“ 

„Still!“ donnerte er, „nimm Du 
den Schlingel noch in Schuß, Fein 
Mensch hat folche Kinder wie ich, aber 
das kommt daher, daß Du mir immer 
widerfprichft“ 


Wich— 
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„Aber, Bapa —“ 

„Still! jage ich, fein Wort weiter. 
Zum Schwatzen habt Ihr nachher 
Zeit, wenn ich fort bin.“ 

„Aber, Papa,“ ſagte die ältejte 
Tochter, die ihm oft mehr jagen fonn- 
te, als die Mutter, „jag uns doch, was 
it denn. Iſt jemand geftorben? Hat's 
nicht noch Zeit mit der Reife morgen 
früh?“ 

„Was weiß ich? Left ſelber.“ Da- 
mit warf er das Telegramm auf den 
Tiich, die Tochter nahm e8 auf und 
la3 es laut. 

„sa, dann laß uns doch jett erit 
eifen,“ jagte fie ruhig, „und nachher 
alles fertig machen für den Frühzug.“ 
Er jette fich wieder und fchlucdte einige 
Billen hinunter. 

„Der Rarl joll gleich nachher in die 
Wohnung des Buchhalters, und ihm 
Beicheid jagen. Warum ift er nicht 
bier am Tiſch? Wo ftecft er fchon wie— 
der?“ 

„Aber, Papa, Du haft ihn ja eben 
zu Bett geſchickt.“ 

„Soll gleich aufjtehen und kom— 
men.“ 

Er fam und jegte fi) an den Tiſch. 
Er war nur in die Küche gegangen, 
weil er längit aus Erfahrung wußte, 
daß ſolche Donnerbefehle nicht end- 
gültig waren. 

Der Frühzug ging um fieben Uhr 
am nächiten Morgen. Das ganze 
Haus war die halbe Nacht hindurch 
in Aufregung und von fünf Uhr mor- 
gens an. Endlich, um halb fieben, 
fam die Drofchke, die Herrn Siegfried 
zum Bahnhof befördern follte. Er 
nahm Abſchied. 

„rau,“ jagte er noch unter der 
Thür, „es war nicht fo böfe gemeint, 
— na, ich bin einmal fo. Kinder, ſeid 
artig, ich bring Euch auch was mit 
und bier” — er zog einige Münzen 
aus der Tafche und gab fie den Klei— 
neren — „am Samstag fomm ich 
wieder.“ 

Als er außer Hörmweite war, fagten 
die Kinder wie aus einem Munde: 
„Wenn er nur nicht zu ſpät fommt für 
feinen Zug!” — Dann atmeten alle 
auf. 8 

2. Der Sanquiniker. 

Doktor Karl Springer, praftijcher 
Arzt, entließ eben den legten Hilfe 
fuchenden aus feiner Spredjitunde 
und griff nad) Hut, Rod und Medi- 
zinfajten, um ins wartende Gefährt 
zu fpringen und feine Rundfahrt zu 
feinen Patienten anzutreten. Da rief 
die melodifche Stimme feiner Schmwe- 
iter, welche ihm den Haushalt führte, 
denn er war Kunggejelle, aus dem in- 
neren Teil des Hauſes: „Karl, ehe 
Du fortfährit, fomm herein. Es iſt 
eine Depefche da aus N.” 

„So, aus Y?“ frug er, den Medi- 
zinfaften wegjtellend und jchnellen 
Schrittes in die anjchließende Woh- 
nung tretend. 


„Zeig mal ber, Schweiter. — a, 
warum haft Du fie nicht aufgemacht ? 
Du weißt ja, Du folljt alle meine Kor- 
rejpondenzen u. f. w. lefen.“ 

Er reißt das Couvert auf und liejt 
jeiner Schweiter, die ihm über die 
Schulter fieht, vor: 

„Bitte, jogleich zu fommen. 
tig. Meinen Mann betreffend. 

Frau X.“ 

Die Schweiter nimmt ihm das 
Blatt aus den Händen und Tieit e8 
noch einmal für ſich. Dann jagt fie: 
„Rarl, daraus fann ich nicht Flug wer- 
den. Weißt Du, was das meint?” 

Der lacht. „Es meint, daß bei mei- 
nem alten Freund &. etwas wichtiges 
vorgeht und daß der &. irgendwie 
daran beteiligt, -oder darin verwickelt, 
oder davon betroffen ift, und daß ich 
fobald als möglich fommen fol.“ 

„sa, ja, aber was iſt wohl los? 
Und daß er nicht ſelbſt telegraphiert, 
jondern feine Frau. ch verjtehe es 
nicht.“ 

„sch auch nicht, aber etwas trauri- 
ges kann es nicht fein. Halt, jegt hab 
ich's. Sit übermorgen nicht Dankſa— 
gungstag? — Alſo, da giebt’3 ein Fa- 
milienfejt. Paß auf. Und vielleicht 
iit’3 eine Weberrafchung für meinen 
alten Freund. Ind — wart mal — 
haben fie nicht einige ſehr nette Töch— 
ter, die jet jchon groß fein müffen— 
ich habe fie Tange nicht gejehen — ob's 
nicht ein Verlobungsfeſt meint?“ 

Nun lachte auch fie. „Ach Karl, da 
iteht aber doc ‚Meinen Mann betref- 
fend’. Der verlobt fich doch nicht noch 
einmal bei Lebzeiten jeiner rau und 
fie jchieft die Einladungen? Ha! ha!“ 

„Dummbeit,“ fprudelte er, rot wer- 
dend, „wenn die Tochter fich verlobt, 
aeht’3 doch den Vater auch an?“ 

Cie zupfte ihren großen Bruder 
nur lächelnd am Ohr und ſchob ihm 
jeine blonden Haare aus dem Geficht. 
„sit Schade, daß Du nicht Advokat ge- 
worden biſt. Sol eine Beweisfüh- 
rung!“ Und fie lachte wieder. 

Er jchob fie von fih. „Sekt muß 
ich aber fort. Alſo, ich reife morgen 
früh. Mach alles für mich fertig. 
Der Doktor 2. kann mid) für ein paar 
Tage vertreten. Heute abend jpre- 
chen wir weiter.“ 

Damit war er ſchon zur Thüre hin- 
aus. 

Am nächſten Morgen dampfte Dok— 
tor Springer, der trotz feiner fünfund- 
dreißig Jahre und feines erniten Be- 
rufes ein fröhlicher Süngling geblie- 
ben war, ab. Seine Schweiter beglei- 
tete ihn an den Bahnhof und als der 
Zug ſchon in Bewegung war, rief fie 
ihm nod) nad): 

„Nichte Grüße aus an die Mädchen. 
Und wenn's eine Berlobung giebt, 
dann hoffe ich, daß es im Telegramm 
heißt: mich betreffend.“ 

„Bas, Dich?!“ 

„Nein,“ klang es zurüd, „Dich!“ 
und fort war fie. 


Wich⸗ 


3. Der Melancholiker. 


Sm Heim des Hausbeſitzers und 
Bermieters, Alois Grabhofer, herrſch— 
te tiefe Bejtürzung, fo tief, daß fie, 
bei dem Hausvater wenigſtens, faſt an 
Verzweiflung grenzte. E83 war nad)- 
mittags drei Uhr und er ſaß in feinem 
großen gepoliterten Lehnſtuhl in jei- 
ner jehr aut ausgejtatteten Wohnung 
und feine Frau und die einzige Tod)- 
ter fuchten ihn zu tröften. 

„Ach, dab mir auch das noch paffie- 
ren mußte,“ jammerte er, ein Tele- 
gramm in der Sand haltend, „und ge- 
rade jett! Wielleicht iſt er ſchon tot. 
Und vor zwei Nahren hat er mich noch 
fo dringend eingeladen, ihn zu befu- 
chen, und ich bin nicht gegangen. Sch 
werden mir biS an mein leßtes Le— 
bensende die bitteriten Vorwürfe ma- 
chen müſſen, da ich damals feiner Ein- 
ladung nicht gefolgt und werde feine 
frohe’Stunde mehr haben. Ach!“ 

„Aber, Alois, lieber Alois,“ trö- 
itete feine Frau, „es ilt ja noch gar 
nicht bejtimmt, daß er jchon tot fit, 
vielleicht ift er nicht einmal franf und 
es mag etwas anderes fein.“ 

„Rein,“ jeufzte er mit dem Eigen- 
finn des Schmerzes, „er ijt ſchon tot, 
ich ahne e8, und mein Ahnungsvermö— 
gen hat mich noch nie im Stich gelaf- 
fen. Ich habe es ſchon jeit Wochen ge- 
fühlt, daß wieder etwas iiber mic) 
fommt, und vorige Nacht träumte mir 
immer bon einem Leichenzug und drei 
ſchwarzen Raben.“ 

„ber, lieber Papa,“ mifchte fich 
jeßt auch die Tochter fait weinend ein, 
„es heißt ja in der Depefche nur: 
‚Meinen Mann betreffend’. Das jagt 
doch nicht von Krankheit und Tod?“ 

„Du gutes Kind,“ jammerte er, 
„verjtehit Du denn nicht, daß mich 
jeine Frau nur jchonen will? Ach, 
wäre ich doch vor zwei Jahren hinge- 
reiſt!“ 

„Alois,“ bat ſeine Frau, „bedenke 
doch, Du warſt damls krank, Dein 
Rheumatismus erlaubte Dir nicht, die 
weite Reiſe zu machen.“ 

„Den babe ich noch,“ verſetzte er, 
„ich muß ja gehen, aber wie ich bei 
meiner geſchwächten Gefundheit die 
Reife aushalten werde, ift mir ein 
Rätſel. Und erit letzte Woche jtand in 
der Zeitung, dab durch die Eifenbahn 
mehr Menfchen ums Leben fommen, 
als auf dem Meer. Mir ijt’s, als ob 
ich meinem Verhängnis unausweich- 
lich entgegen gehe. Wer weiß, ob 
nicht der Zug entaleift oder mit einem 
anderen zuſammenſtößt. Mir ift’s, 
als fehe ich Euch, meine Lieben, nie 
wieder, denn —“ 

„Aber, Papa,” riefen beide angit- 
voll, „hör doch auf —” 

* „Denn ich bin jet gerade fo alt, 
als mein Vater war als er jtarb. Der 
einzige Troft, den ich in diefer dunflen 
Stunde habe, ist, daß meine Berhält- 
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niffe jo geordnet find, daß ihr Feine 
Not zu leiden braucht und —“ 

„Mann! Mlois! Grobhofer!” rief 
feine Frau weinend, „bitte, hör auf. 
Du madjt uns beide elend. Wenn 
Du jo fühlt, ift’3 beſſer Du bleibjt 
bier.“ 

„Rein, Frau,“ rief er, „wenn die 
Pflicht ruft, muß der Mann folgen, 
und wär's jelbjt in den Tod. Ich reije 
morgen früh. PBergiß nicht, alles ein- 
zupaden, was ich bedarf. Meine wat- 
tierten Stiefel trage ih. Die Haus- 
ſchuhe pade ein. Vergiß auch das 
St. Jakobsöl nicht für den Schmerz 
in meinem linfen Bein. Und die 
Flaſche Hoffmannstropfen für. meinen 
Magen. Und das Mittel fürs Herz- 
flopfen. Und die Fleine homöopathi- 
ſche Hausapotheke ftece in die Innen— 
tafche meines großen lleberziehers, 
und den Fieberthermometer in meine 
Sonntagsweſte, und vergiß nicht, in 
die andere Reiſetaſche Heftpflaiter und 
ein oder zwei Handtücher zu thun —im 
Fall ein Unglüf auf der Eifenbahn 
pafjiert, fame es qut zu jtatten, wenn 
überhaupt noch Hilfe iſt. E3 ijt bej- 
fer, Du giebjt mir auch ein Badet von 
Kneipps Gejundheitsfaffee mit, der 
andere macht mir Ropfichmerzen. Und 
— doc ich kann jett nicht an alles 
denfen, mein Kopf fehmerzt ſchon im 
Rorgefühl deifen, was fommt.“ 

Am nächſten Morgen gab’3 einen 
thränenreichen Abſchied. Sein lektes 
Wort war: „Wenn ich Euch, meine 
Sieben, nicht wiederjehe, dann haltet 
mich in gutem Andenken,“ worauf 
ihm Frau und Tochter noch einmal 
um den Hals fielen. Dann machte er 
fi los da der Droſchkenkutſcher be- 
reit3 ungeduldig wurde, und fort 
ging's. 

4. Der Phlegmatiker. 

Auf ſeinem geräumigen Sofa hielt 
Herr Heinrich Schwerfeld, ſtiller Teil- 
haber der Mehlfirma Bäder und Co., 
in geräuſchvoller Behaglichkeit ſein ge— 
wohntes Mittagsſchläfchen, als ſeine 
Frau die klangvolle Schnarchſympho— 
nie ihres Eheherrn zu einem jähen 
Abſchluß brachte, indem ſie ihn müh— 
ſam wach rüttelte mit den Worten: 
„Hier, Heinrich, wach auf, eine De— 
peſche aus Y.“ 

Heinrich ſetzte ſich auf, was bei ſei— 
ner Korpulenz nur langſam und 
gleichſam ſtückweiſe von jtatten ging, 
rieb fich die Augen und fühlte in allen 
Taſchen nach feiner Brille, die ihm 
tief auf die Nafe heruntergerutjcht 
war, während er murmelte: „Wo ich 
nur meine Gläſer wieder gelaſſen ha- 
be?“ bis feine Frau ihm fagte: „Du 
haft fie ja auf.“ 

„O,“ entgegnete er und nahm dann 
das gelbe Kouvert in die fleifchigen 
Finger und befchaute es erjt mit einem 
Ausdruck geiitvoller Zeere in den Au- 
gen, der dem aewäaltiam aus dem 
Schlummer Gerijjenen eigentümlic) 
ift in den erjten fünf Minuten. 


Endlih riß er den Umſchlag auf 
und las den Inhalt langfam, dann 
aab er das Blatt ohne ein Wort feiner 
Frau und fie las: 

„Bitte, fogleich zu fommen. Wich— 
tig. Meinen Mann betreffend. 

Frau X.“ 

„Iſt das Dein alter Schulfamerad 
xX.?“ frug fie. „Dann mußt Du wohl 
gehen. Der Abendzug geht um jechs 
Uhr. Nett ift’3 zwei. Alfo nod) vier 
Stunden. Wenn Du Dich eilft, kannſt 
Du's noch machen.“ 

Sie war eine von den Frauen,’ die 
fein Gras unter den Füßen wachſen 
lafjen. „Sa, prejjiert’3 denn jo? Sch 
denfe, morgen früh iſt auch nod) ein 
Zug. ch fahre nicht gern nachts. 
Da ift man den ganzen Tag dann fo 
elend,“ ermwiderte er. 

„Rein, es ijt bejjer, Du gehit heute 
abend,” drängte fie, „Du weißt nicht, 
was auf dem Spiele jteht.” 

„Ach was, ih muß mich aber doch 
erit rafieren lajjen und meine Sachen 
in Ordnung machen. Sch kann's aber 
probieren.“ 

Damit erhob er fi) langſam und 
machte fich auf den Weg zum nächiten 
Barbier. Seine Frau legte ihm alles 
für die Neife zurecht und wartete 
Schon mit dem Eſſen, al3 er endlich um 
balb fünf zurücfam. 

„Wo bleibft Du nur jo lange?“ 
rief fie, „Du verjäumjt gewiß noch den 
Zug. Jetzt iß nur ſchnell, kannſt Dich 
nachher umziehen.“ 

Als ſie um halb ſechs hinauf ging, 
um zu ſehen, ob er noch nicht reiſefer— 
tig ſei, war er gerade daran, alle 
Schiebladen auszufehren, wobei er die 
Sachen einfad auf Bett warf. Er 
juchte die Tafchentücher, die ihm feine 
Frau längſt eingepadt hatte. „Laß 
jegt nur,” fagte fie, „es ift doch zu 
ipät.“ 

Um fünf Uhr am nächſten Morgen 
weckte fie ihn und um halb jieben war 
er reifefertig und verließ das Haus, 
um an der nächſten Ede die Straßen- 
bahn zu benußen zum Bahnhof. Nach 
fünf Minuten jedoch fam er wieder 
zurüd, um feinen Regenſchirm zu ho— 
len, den er vergejien. Dann verab- 
fchiedete er fich zum zweiten Mal. Es 
mochte fo neun Uhr vorüber fein und 
die älteren Kinder waren fort zur 
Schule, da jtand der Fleine Otto am 
Fenſter und rief auf einmal: „Mama, 
da fommt der Papa wieder.“ 

Er hatte richtig den Zug verſäumt 
und war übel gelaunt. 

„Sei nur ruhig, Frau,“ ſagte er, 
ich gehe heute abend.” Diesmal be- 
ftellte jeine Frau ein Coupe auf fünf 
Uhr, und als dasſelbe anlangte, wollte 
Heinrich wiſſen, was denn der Kerl da 
draußen fchon fo frühe wolle, er hätte 
nicht im Sinne, eine halbe Stunde 
lang am Bahnhof zu figen. Um halb 
ſechs war er reifefertig und drängte 
feine Eorpulente Geſtalt durch die 
Coupethür. Er erreichte den Zug in 
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dem Augenblid, als der Kondukteur 
das Zeichen zur Abfahrt gab und der 
Schaffner mußte Seren Heinrich noch 
auf das Trittbrett helfen, ſonſt wäre 
er noch einmal zurücdigeblieben. 

* * * 

Am Vorabend des Dankſagungsta— 
ges fuhr Frau &. in Begleitung ihrer 
ältejten Tochter nach dem Bahnhof, 
um ihre Gäjte abzuholen, da die Züge 
faſt alle zur jelben Zeit anlangten. 
Sm Wartefaal traf fie Herrn Sieg- 
fried und Doftor Springer, die eben 
daran waren, Grabhofer zu überre- 
den, jeine Gepädanweifung einem 
Dienftmann zu übergeben und mit ih- 
nen borerjt in ein nahes Hotel zu fah- 
ren, der bejtand aber darauf, jein Ge- 
päd — er hatte mehr als die anderen 
beiden zufammen — gleich mitzuneh- 
men. Sobald al3 Doktor Springer 
und Wetterer der beiden Damen an- 
fichtig wurden, erfannten fie jogleich, 
daß es nicht ein trauriger Anlaß fein 
fönne, der fie hergerufen, denn dage- 
gen Sprach ſchon die fröhliche Begrü- 
Bung ſeitens der Mutter und der 
Tochter. Anders aber der melandho- 
liſche Grabhofer. Er faßte mit feinen 
beiden Händen die der Damen und 
ſprach: „E83 thut mir und den Mei- 
nen unendlich leid, meine verehrten 
Freundinnen, daß Sie jo Schweres 
betroffen. Was aber treue Freunde 
thun können, Ihre ſchwere Lage zu 
erleichtern, ſoll geſchehen. Sch habe 
mich fchon, feit ich die Trauernadhricht 
erhielt, gequält, daß ich zu ſpät fom- 
men möchte. Darf ich fragen auf 
wann die Beerdigung angejegt iſt?“ 

Der Ausdrud jtaunender, an Be- 
ſtürzung grenzender VBerwunderung, 
der bei diefen Worten über die Züge 
der beiden Damen glitt, während fie 
einen Schritt zuriücd traten, war dem 
Doktor und feinem älteren Freunde 
der ficherite Beweis, daß fie fich in ih- 
rer Annahme nicht geirrt. 

„Was für eine Beerdigung?“ ftam- 
melte da Frau &., während fie hilf- 
los in die Gefichter der beiden anderen 
Herren blidte, die aber durchaus nicht 
traurig ausfahen. 

„D, dann iſt unfer Freund X. noch 
nicht geitorben?” 
fort. 

„Ach nein, er lebt und iſt jo gefund 
als je,“ rief die Frau &. Und dann 
erzählte fie, warum fie die Depefche 
gefchictt und gerade in der Faſſung 
und bat um Vergebung für den aus— 
geſtandenen Schreden, was aber der 
Doktor und Wetterer lachend abiwehr- 


ten und auch Grabhofer fagte jchließ- 


ih: „Nun freut's mich erjt recht, daß 
ich gefommen bin.“ 

„Set,“ fuhr Frau &. fort, „wollen 
wir nur noch den Vierten erwarten, 
Herrn Schwerfeld, fein Zug fommt 
oleih an, und dann fahren wir 
nad) Haufe und überrafchen meinen 
Mann.” 


fuhr Grabhofer 
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„Auf den Schwerfeld brauchen Sie 
heute abend nicht zu warten,“ fagte 
Serr Siegfried, „der fommt nicht vor 
morgen früb, jo wie ich ihn fenne, 
verfehlt er regelmäßig feinen Zug.“ 

Sie warteten aber doch, freilich um- 
ſonſt, und am Danfjagungsmorgen 
holten ihn die drei Freunde ab. 

Das Felt verlief in gelungenjter 
Weiſe und das Band der Freundichaft 
wurde fejter al3 je gefnüpft, was 
ſchon daraus erfichtlich ift, daB am 
Freitag drei Depefchen hinausflogen, 
des Inhaltes: 

„Alles geſund und wohl. 
erſt am Montag.“ 

Die vierte aber lautete alſo: 

„Frl. Emma Springer in ©... 

„Komme nicht vor Dienstag. Fröh- 
liches Ereignis. Mich betreffend. 

Rarl.” 
(Haus und Herd.) 


Komme 





Hausarzt. 





Der nejundheitliche Wert des Objtes. 





Das Obſt iſt eine der herrlichiten 
Gaben Gottes, eine Naturarznei von 
jehr mwohlthätigem Einfluffe auf den 
menjchlichen Gejfundheitszujtand. Es 
iit eine Zierde für die Tafel der Rei- 
chen und eine willfommene Speije für 
den Inbemittelten. 

Alle Obitarten gewähren uns nicht 
nur durch ihre verjchiedenen Formen 
und ſchönen Farben, ſondern haupt- 
fäahlih auch durch den Genuß Hohe 
Freuden. Wer hätte am Anblid koſt— 
barer Früchte fein Wohlgefallen? Da- 
ber ijt das Obft auch überall begehrt 
und beliebt. Und doch wird dasfelbe 
leider noch vielfach Hinfichtlich feines 
hohen geſundheitlichen Wertes unter- 
ſchätzt. 

Es iſt eine bekannte Thatſache, daß 
das Obſt nicht nur in friſchem, ſon— 
dern auch im gedörrten und gekochten 
Zuſtande für die Menſchen von gro- 
Ber Bedeutung iſt. 

Da Kinder und Ermwachjene, die 
reichlich Obſt genießen, viel weniger 
von Krankheiten heimgefucht werden, 
ift längſt bekannt. Dies gilt ganz be- 
fonder8 vom Genuß der Aepfel, die 
durch ihre angenehme Säure einen 
günstigen Einfluß ausüben. Mit 
Recht wird der Apfel wegen feiner vor- 
züglichen Eigenfchaften König des Ob- 
jtes genannt. Berühmte Aerzte jchrei- 
ben diefer Frucht eine äußerſt mwohl- 
thätige Wirkung zu. Die Aepfel find 
gefund, leicht verdaulich und magen- 
ftärfend. Jedermann fann die Wahr- 
nehmung an fich jelbft madjen, daß 
durd) den Genuß von weinfäuerlichen 
Aepfeln vor den Mahlzeiten der Ap- 
petit erregt wird. Bei unreinem Blu- 
te find Aepfel nebſt reinem Blütenho- 
nig als Seilmittel ſehr zu empfehlen. 
Auch als durftitillendes Mittel ver- 
dient der frifche weinfäuerliche Apfel 











1903. 


eine bevorzugte Stelle. Er erquidt 
mehr al3 alle künſtlichen Getränfe. 
Daß auch der Apfelwein dieje Eigen- 
ſchaft im Hohen Maße befigt, wenn er 
richtig behandelt wird, iſt eine altbe- 
fannte Thatjache. 

Der menſchliche Körper hat zu jei- 
nem Aufbau viele Stoffe nötig. Je 
leichter diefe aus der Nahrung ins 
Blut übergehen, dejto gefunder und 
fräftiger wird derjelbe. Obſt enthält 
viele ſolche Stoffe. Die Mineralfalze 
desfelben find dem Körper viel leichter 
zugänglich, al3 die aus Gemüljen. 

Darum follten die Eltern dafür jor- 
gen, dab die Kinder folches immer 
nad) Herzensluſt genießen fönnen. Gie 
werden dabei gefund und munter blei- 
ben und gut gedeihen. Mancher 
jchwere Gang zum Arzt und Apothe- 
fer würde ihnen dann vielleicht er- 
part bleiben. 

Es iſt jeßt feine Seltenheit, daß 
Kranfe auf Anraten ihrer Aerzte all- 
jährlich Obftfuren unternehmen. Gie 
erfreuen fic) während und nad) den- 
jelben des beiten Wohlfein®. 

Möchte die Einficht von dem hohen 
gefundheitlichen Werte des Obſtes 
zum Wohle der Menjchheit in immer 
weitere Kreiſe der Bevölferung drin- 
gen! 





Raſches Efien und feine Folgen. 





Bor raſchem Eſſen kann nicht ein- 
dringli genug gewarnt werden. 
Selbit bei den erjten Zähnen bleibt die 
Speife nur unvollfommen zerfaut, 
wenn fie zu rafch genoſſen wird, und 
eine genügende Vermiſchung der 
Speife mit Speichel, wie dies zur Be- 
förderung der Verdauung gejchehen 
ſollte, iſt ausgeſchloſſen. Die Speije 
gelangt ſo, als eine ungenügend zer— 
kleinerte, mehr oder minder fompafte 
Maſſe in den Magen, wo fie natürlich 
al3 mechanijches Neizmittel wirfen 
muß; die Schleimhäute des Magens 
entzünden fich hierdurch und der Ver— 
dauungsprozeß wird erſchwert, wenn 
nicht ganz und gar unmöglich gemacht. 
Sit rafches Eſſen, aljo die Verſorgung 
des Magen3 mit ungenügend präpa- 
rierter Nahrung, zur Gewohnheit ge- 
worden, jo werden nad und nad), 
heißt e8 in „Küche und Keller“, die 
Verdauungsorgane nicht mehr richtig 
funftionieren fönnen. Es müßte dann 
dem Körper entweder eine viel grö- 
Beres Quantum Nahrung zugeführt 
werden, al3 unter normalen Berhält- 
niſſen erforderlich iſt, oder gejchieht 
dies nicht, jo leidet eben der ganze Or- 
ganismus an den Folgen unzureichen- 
der Ernährung. Die Natur hat Xebe- 
weſen, bei denen die Nahrungsauf- 
nahme raſch von jtatten gehen muß, 
mit befonderen Organen ausgerüſtet, 
wie wir folche bei den Wiederfäuern 
und den Vögeln finden. In une 
rem menjchlichen Organismus jedod) 
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fpricht alles für die Notwendigkeit, die 
Nahrung dem Magen langjam zuzu- 
führen, und jo mancher mag über den 
fchlechten Stand feiner Gejundheit kla— 
gen, ohne zu wiſſen, was ihm fehlt, 
und wa3 ihm helfen könnte, während 
das Grumdübel doch nur in zu ra- 
ihem Ejjen und damit verbundener 
Verdauungsftörung beruht. Der Ein- 
jicht, daß forgfältiges Kauen der Nah- 
rung mit der Verdauung und daher 
dem Allgemeinbefinden überhaupt 
jehr viel zu thun hat, verdankt zweifel- 
[08 auch die Zahnheilkunde den enor- 
nen Aufſchwung, den fie in den legten 
Sahrzehnten genommen hat. 


Fandwirifgartlines. 


Blumenpflege und Blumen. 














Sm Winter, wenn es kalt it, und 
im Freien weder Blumen nod) Bflan- 
zen zu finden find, fommen die Haus- 
blumen wieder zur Geltung, und 
dann werden wir mit der Schönheit 
und Pracht derjelben befannt. Es 
giebt viele Sommer- oder Gartenblu- 
men, die fich ganz leicht auch als Win- 
terblumen verwenden lajjen. Wenn 
man 3. B. Löwenmaul im Garten hat, 
dann fchneidet man einige Pflanzen bis 
auf etwa 2—3 Zoll Länge zurüd und 
laßt diefelben wieder austreiben. So— 
bald aber Frojtgefahr eintritt, ver- 
pflanzt man fie in Blumentöpfe und 
bringt diefe ins Haus. Stiefmütter- 
chen werden ebenfo behandelt; Fleine, 
einjährige Rofen eignen fich hierzu 
ebenfalls, aber dieſe werden nicht zu- 
rüdgejchnitten, fondern jo verpflangt, 
wie fie find. Ferner giebt es noch viele 
ſchöne Blumenarten, wie Winteraiter, 
hinefifche Nelken, Wintertulpen, Nel- 
fen und Fuchfien. Aber, jagt da man- 
cher, meine Blumen gedeihen nicht im 
Haufe! Dies liegt alles an der Pfle- 
ge. Der eine ijt zu nadjläffig, der 
andere iſt zu fleiig, daher der Miß— 
erfolg. 

Für Blumentöpfe nimmt man gute 
Sartenerde, zubereitete Marſch- oder 
Walderde wäre aber noch befjer. Mit 
diefer füllt man die Töpfe, läßt aber 
oben etiwa 1 bis 11% Zoll leer. Bon 
Anfang bis Mitte Oftober werden 
dann die Blumen umgepflanzt und 
ins Haus gebracht, wo fie an einem 
fonnigen, aber nicht zu warmen Plat 
aufgejtellt werden. 

Mit dem Waffer muß man bejon- 
ders fparfam umgehen, denn mit all- 
zuviel Waſſer richtet man in der Re- 
gel das größte Unheil an. Die Erde 
follte immer ziemlich troden fein, ehe 
man wieder begießt. Sollten ſich Mil- 
ben oder Blattläufe an den Blumen 
zeigen, fo fauft man fi ein Stück 
Walöl-Seife und befprüht damit die 
Pflanzen einmal wöchentlich. Die 
Gebrauchsanweiſung ift jedem Stücke 
beigegeben. 


und Herold Der Wahrheit, 


Das Aufbewahren der Gemüfe im 
Keller. 





Das Aufbewahren der Gemüſe im 
Keller ijt auch von hoher Wichtigkeit, 
wenn nicht bald Fäulnis und Verder- 
ben eintreten fol. Iſt der Keller ge- 
räumig, jo läßt man in eine Ede et- 
was gelbenSand bringen, macht dann 
ein Lager davon, legt Mohrrüben, 
ſchwarze Nettiche, Peterfilien, Selle- 
rie, Kohlrabi, Steckrüben, furz alle 
Wurzelgemüje nach) ihrer Art neben- 
einander, reihenweife auf den Sand, 
daB Kopf oder Kraut hervorgudt, 
wenn man num die ziveite Lage Sand 
zum Bedecken darüber außbreitet. 
Man fann das „Sandbett” jo hoch 
machen, wie man es wünſcht, immer 
umjchichtig: eine Lage Sand, eine 
Lage Gemüje u. ſ. w. Blumenkohl 
fann man im Keller mit den Wurzeln 
in die Sandbeeten einpflanzen, wobei 
man etwas Kohlenjtaub mit dem 
Sand vermiſcht. Die unentwidelten 
Blumenröschen wachen zu anfjehnli- 
chen Rofen heran. Kann der Gemiife- 
feller dumfel gehalten werden, fo ijt 
dies umfo beſſer. Krautköpfe lege 
man auf Lattengeſtelle, Wurzelende 
nach oben gekehrt. Iſt der Keller aber 
feucht, ſo iſt der Hausboden oder 
„Attie“ ein guter Platz zum Aufbe— 
wahren von Weiß- und Rotkohlköpfen. 
Auch die im Freien abgetrodneten 
Zwiebeln gehören dahin; vor dem Er- 
frieren ſchützt man fie und anderes 
Gemüſe durch Deden, die aber beim 
nahenden Frühling abgenommen wer- 
den müſſen. Kartoffeln und Weißrü— 
ben werden bei größerem Vorrate in 
Erdgruben aufbewahrt, fonft in einem 
guten Gemüfefeller. Qomaten, die 
nicht ganz ausgereift find, nimmt man 
in Ungarn famt Bush und Wurzeln 
in einen mäßig warmen Raum, hängt 
und ſchlingt die Büſche über aufge- 
fpannte Leinen oder Schnüre, und 
man behauptet, daß um die Weih- 
nachtSzeit herum lauter hübjche, rote 
Tomaten oder Liebesäpfel aus dem 
nur wenig vermwelften Tomatenlaube 
hervorguden. Hauptſache ijt, daß das 
Zaub vor dem SHereinnehmen nod) 
feine Spur vom Froſte aufzeigt. — 
Schnittlauch, Poree und auch Peter- 
ſilie hält man ſo lange als möglich im 
Kaſten, die mit guter Gartenerde an— 
gefüllt ſind, friſch und grün. Hafer— 
oder Auſterwurzeln bleiben in den 
Wintermonaten im Freien; ebenſo 
auch der Kraus- oder Grünkohl, der 
erſt recht gut ſchmeckt, wenn ihn der 
Nachtreif geſtreift hat. 





Verſchlucken von rohen Kartoffeln, 
abgefallenen Aepfeln u. ſ. w. 





Im Herbſte kommt es häufig vor, 
daß Rinder Rüben u. ſ. w. verſchluk— 
ken, die dann im Schlunde ſtecken 
bleiben. Das erſte Zeichen, daß ein 
Rind einen derartigen Gegenſtand 
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verſchluckt hat, beſteht darin, dab die 
Tiere anfangen zu geifern und zu 
jpeicheln. Much machen fie Würgbe- 
wegungen. 

In der Regel dauert es nur kurze 
Zeit, bis derartige Tiere ſtark aufge— 
trieben werden, weil die Wanſtgaſe 
nicht mehr entweichen können, da der 
Schlund durch die verſchluckte Rübe 
u. ſ. w. verſperrt iſt. 

Vielfach kann man den ſteckenge— 
bliebenen Gegenſtand von außen her 
mit der Hand fühlen. 

Am beiten iſt es, wenn es gelingt, 
mit der Hand den verjchludten Körper 
zurüc in die Nachenhöhle zu jchieben. 
Er gelangt dann wieder in die Maul— 
höhle, wo er mit den Zähnen zerflei- 
nert wird. 

Bringt man ihn nicht aufwärts, 
dann mache man den Verfuch, denfel- 
ben abwärts zu jchieben. 

Gefährlich ift das Hinabfchieben des 
verſchluckten Körpers in den Magen 
mittel3 der Schlundröhre. Hierbei 
it große Vorficht notwendig. 





Nettung von Tieren bei Bränden. 





Die Pferde find bei ausgebrochenen 
Bränden meiſt ſchwer aus dem Stall 
zu bringen. Man hat nun die Er- 
fahrung gemacht, daß fie, wenn fie ge- 
jattelt oder aufgefchirrt wurden, Teich- 
ter binausgeführt werden Fonnten. 
Dem Rindvieh, welches meijt ftörrig 
iit, werden die Augen gebunden oder 
der Kopf mit einem Sad umhüllt. 
Schweine und Schafe faßt man bei 
den Ohren und Sinterfüßen und zieht 
lie aus dem Stalle. Schafe find über 
haupt gegen Feuerſchein ſehr ſchreck— 
haft und rennen, ſelbſt wenn ſie den 
Stall verlaſſen haben, in denſelben 
zurüd. Es iſt darum gut, wenn die 
Verabreichung der Salzlede öfter bei 
der Nacht bei Zaternenfchein vorge— 
nommen wird und die Schafe damit 
ins Freie gelodt werden. Bei ausbre- 
chenden Bränden fann da3 nur von 
Vorteil fein, weil man die Schafe auf 
dieje Weife am ehejten aus dem Stalle 
bringt. 





Billige Wagenſchmiere. 


Billige Wagenfchmiere ift Baumöl, 
dem eine Fleine Menge fogenannten 
Wafferbleies (Graphit) beigemifcht 
wird, worauf es dann vor dem Ge- 
brauche gut umzurühren ift. Dies ift 
die Zufammenfegung für den Winter; 
für den Sommer nimmt man nur die 
Hälfte des Baumöls und fett jtatt der 
anderen den gleichen Gewichtsteil 
Nindertalg zu, fowie ein wenig Waf- 
ferblei, aber ja nicht zu viel, da fich 
ſonſt die Achſen leicht warm fahren. 
Die Schmiere wird fehr dünn aufge- 
tragen. Die Mifhung kann fich jeder 
leicht ſelbſt heritellen und dabei ift fie 
beſſer und 50 Prozent billiger als jede 
andere Schmiere. 
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Beitereignille. 


Des Präſidenten Botſchaft bezüglich 
des kubaniſchen Neziprozitäts- 
vertrags. 

Folgendes iſt die dem Kongreß zu- 
aefandte Botjchaft des Präfidenten: 

„An den Senat und das Repräfen- 
tantenhaus! 

sch habe den Kongreß einberufen, 
damit er die Geſetzgebung ermäge, 
welche notivendig iſt, um den Sandel3- 
vertrag mit Ruba wirffam zu machen, 
nachdem ihn der Senat in feiner letz— 
ten Seffion angenommen und jpäter 
die kubaniſche Negierung ratifiziert 
hat. Meines Dafürbaltens nach for- 
dert nicht nur eigenſtes Intereſſe, fon- 
dern auch unſere Ehre Gejeßgebung 
diefer Art. Wir können nicht in un- 
gehöriger Weife den Kurs aufgeben, 
den wir in fo kluger Weiſe eingejchla- 
gen haben. Als wir die Annahme des 
Platt-Amendement3 von Kuba infol- 
ge der Bejchlüffe des Kongrefjes der 
Ver. Staaten erzivingen mußten, 
verpflichtete fich diefe Negierung end- 
giltig zu der Politik, Kuba in Bezug 
auf diefes Land eine ganz einzig daſte— 
hende Stellung einzuräumen. 

Es wurde vorgejehen, daß die Inſel, 
fowie fie eine freie und unabhängige 
Republik geworden fei, in gewilfer 
Hinſicht in jo engen Beziehungen zu 
uns ftehen jolle, daß fie innerhalb des 
Syſtems unjerer internationalen Po— 
Iitif zu Stehen fomme. Daraus fol- 
gerte notwendigerweife, daß fie bis zu 
einem gewiſſen Grade auch innerhalb 
der Grenzen unferer wirtjchaftlichen 
Politik fteht. Bei der geographifchen 
Lage Kubas fonnten wir niemals er- 
lauben, daß eine fremde militärische 
Macht die Inſel in ſtrategiſcher Weife 
zu unferm Nachteil migbrauche. Aus 
diefem Grunde würde die finanzielle 
Politik der Inſel gewiſſen Einjchrän- 
kungen unterworfen, und die Konzeſ— 
ſion von Marineſtationen an die Ver. 
Staaten wurde obligatorisch gemacht. 
Die Unterhandlungen bezüglich der 
Details diefer Konzeſſionen find am 
Vorabend ihrer Bollendung ange- 
langt. 

Diefe Marineftationen find fo gele- 
gen, daß fich niemand einbilden fann, 
man wolle fie gegen Kuba verwenden 
oder überhaupt anders als zur Vertei- 
digung Kubas gegen Angriffe aus- 
wärtiger Feinde und zum bejjeren 
Schutz amerifanifcher Intereffen in 
den Gewäſſern ſüdlich der Ver. Staa- 
ten. Dieje Intereſſen find durch die 
Folgen des fpanifchen Krieges erheb- 
lich erweitert worden und werden nad) 
dem Bau des pacififchen Kanals noch 
mehr vergrößert werden. Dieje In— 
tereſſen find zugleich militärifcher und 
wirtichaftlicher Natur. Die Bewilli- 
aung der Marineitationen durch Kuba 
it von äußerſter Wichtigfeit in mili- 
tärifcher Hinficht und der Beweis für 


Treue und Glauben, mit welchem 
Kuba uns gegenübertritt. Kuba hat 
jeit Schaffung feiner Unabhängigkeit 
große Fortichritte gemacht; es ift in 
jeder Hinficht in die Höhe gefommen. 
Es nimmt fcehon jett eine hohe Stel- 
lung unter feinen Schweiterrepubli- 
fen in der Neuen Welt ein. Es er- 
füllt in loyaler Weije jeine Berpflich- 
tungen gegen uns und verdient die 
gleiche Behandlung von unſerer 
Seite. 

Der Bertrag, der Ihnen zur Bil- 
ligung unterbreitet wird, fichert den 
Ver. Staaten wirtfchaftliche Vorteile, 
die jo groß find, wie die, welche Kuba 
bewilligt werden. Nicht ein einziges 
amerifanifches Intereſſe iſt geopfert. 
Durch den Vertrag erhalten unfere 
Produzenten den großen kubaniſchen 
Abfagmarft. Es ift ein Markt, der 
bor unſerer Thüre liegt, der jett jchon 
groß iſt, der fich aber noch zu viel grö- 
berem Umfang erweitern läßt und 
hauptjächlich für die Entwicelung un- 
fere8 Erporthandel3 von Wichtigkeit 
it. Es würde die Kurzſichtigkeit ſelbſt 
fein, wenn wir darauf verzichteten, 
die Vorteile einer folchen Gelegenheit 
zu erfaffen, und dadurch Kuba zwin- 
gen würden, Arrangement3 mit an— 
deren Ländern unter Benachteiligung 
unferer Intereſſen zu treffen. 

Diefer Reziprozitätsvertrag iſt um 
feiner jelbft willen fchon zu bewilligen. 
Erwägungen einer liberalen nationa- 
len Politif und unferer wirtjchaftli- 
chen Ssntereffen erheifchen feine Billi- 
gung gebieterifh. Er wird feine In— 
duftrie ſchädigen; er wird für viele 
Snduftrien von Segen fein. Es liegt 
im Sntereffe unferes Volfes als eines 
Sanzen, ſowohl gegen feiner Wichtia- 


keit vom liberalen Standpunft einer 


internationalen PBolitif aus, al3 auch 
weil es in wirtfchaftlicher Sinficht uns 
„bi8 auf die Haut“ nahegeht, den rei- 
chen Fubanifhen Marft für unfere 
Farmer, Handwerfer, Raufleute und 
Fabrifanten zu entwiceln und zu ſi— 
chern. Schließlich iſt der Vertrag 
wünſchenswert als eine Garantie der 
ehrlichen Abfichten unſerer Nation ge- 
gen ihre junge Schweiter-Republif im 
Süden, deren Wohlfahrt immer enger 
mit unferer eigenen verbinden fein 
wird. 

Wir Haben Kuba die Freiheit 
gegeben. Die Erinnerung an das 
Blut und die Tapferkeit unferer Sol- 
daten, welche für Kuba während des 
legten Krieges fochten, Fnüpft uns 
enge mit der Inſel zufammen, nicht 
minder wie die Erinnerung an die 
Meisheit und Ehrlichfeit unſerer ober- 
ften Beamten, die im Frieden Kubas 
Sache förderten und die Inſel fo aut 
vorbereitet auf den fchtwierigen Pfad 
der Selbitrenierung leiteten. Wir 
müffen Kuba vorwärts und aufwärts 
helfen, und wir werden, während mir 
Kuba helfen, uns felbft helfen. Die 


im Vorhergehenden ausgeführten Er- 
wägungen bveranlaßten den Abſchluß 
eines Vertrages mit Kuba und feine 
Natifizierung durd) den Senat. Dieje 
Erwägungen fordern mit gleicher 
Stärfe Gefeggebung durd den Kon- 
greß, die nach dem Vertrag ſelbſt not- 
wendig geworden ijt, um ihn wirffam 
werden zu laſſen. Die Weigerung, 
jolche Geſetzgebung in Kraft treten zu 
laſſen, würde in bedenflicher Weije 
eine Nepudierung heiliger Verſpre— 
chungen der Nation fein. Beigefügt 
befindet fich der Vertrag, wie er vom 
Senat amendiert und von der Fubani- 
ichen Regierung angenommen worden 
it. Im Weißen Haus, den 10. No- 
vember 1903, Theodor Roofevelt.“ 





Geſtrige Vorgänge. 


Die Friedenstaube ſchwebt jeit ge- 
itern über den beiden Parteien des 
Straßenbahnftreif3 und es bat den 
Anjchein, al3 ob im Laufe des heu- 
tigen Tages ein Ausgleich zwischen 
der Chicago Eity Railway Company 
und ihren jtreifenden Angejtellten 
zuftande kommen wird, da über die 
meiſten Sauptpunfte feine Meinungs- 
verjchiedenheiten mehr beſtehen. Die 
Union ijt bereit, daS „Elojed Shop“- 
Prinzip frei zu geben und dafür den 
bisherigen „No Diserimination”- 
Standpunft einzunehmen, nach wel— 
chen Gewerfjchaftler und Nichtge- 


werfichaftler neben einander arbei- 
ten. Sie hat fich außerdem be- 


reit erflärt, die Lohnfrage ſchiedsge— 
richtlich jchlichten zu lafjen — lauter 
Punkte, die von der Bahnaejellichaft 
in Borfchlag gebracht wurden. Dage- 
gen it man in zwei Punkten nod) 
nicht einig: Die Neueinrichtung des 
Fahrplans nad) Wunfch der Union 
und Art und Weiſe der Schlichtung 
von etivaigen Meinungsverjchieden- 
heiten, die in Zufunft auftaugen mö— 
gen, find immer noch Streitpunfte, 
die hoffentlich heute von den beiden 
Friedengitiftern, den Anwälten Bliß 
und Darrow, befeitigt werden kön— 
nen. Diefe beiden Herren: Der 
Nechtsberater der Bahngejellichaft 
und der Anwalt der Streifer, find es 
nämlich, die durch ihre geitrigen Un- 
terhandlungen eine Bewegung ange- 
bahnt haben, die heute ein Einverneh- 
men zwifchen den Parteien zur Folge 
haben dürfte. Heute vormittag um 
halb elf Uhr werden im Rathaufe die 
geitrigen Unterhandlungen fortgejett 
werden, und es dürfte dann nicht 
ſchwer fallen, die noch vorhandenen 
Sinderniffe aus dem Wege zu räu- 
men und den Streif beizulegen. 





Die Nepublif Panama. 

Sie ijt geboren. Ob Onfel Sam 
Seburtshelfer gewejen tft, wagen wir 
nicht zu unterjcheiden. Nedenfalls ijt 
fie da und iſt im allgemeinen auch von 
den europätichen Nationen mit Wohl- 
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wollen begrüßt worden. In Colon, 
Panamas Hauptftadt, waren die Be- 
wohner außer fi) vor Freude, als es 
befannt wurde, daß von: feiten der 
Ber. Staaten die Regierung der Re— 
publif Banama „de facto” anerfannt 
fei. Nicht fo zufrieden allerdings 
find die Vereinigten Staaten von Co- 
lombia, denen Banama den Rüden 
gefehrt hat. Aber was will Colombia 
thun? Mllerlei veriworrene Depejchen 
wollen wiſſen, es habe fich an Deutjch- 
land um Schuß gewandt, aberDeutjch- 
land wird fich jelbjtverjtändlich hüten, 
jih an dem heißen füdamerifanifchen 
Brei die Finger zu verbrennen. Das 
wäre fo etwas für unjere Singoblät- 
ter, wenn das alte Benezuela-Fijch- 
horn wieder geblajen werden könnte. 
Sedenfalls darf man fich freuen, daß 
nun der Banamafanal endlich gebaut 
werden wird, und aud Frankreich 
wird dabei auf feine Rechnung kom— 
men, injofern es fiir die bereit3 ge- 
ichehenen Worbereitungen eine Ent- 
ihädigungsfumme erhält. Für Roofe- 
velt bedeutet die Angelegenheit einen 
entjchiedenen politifchen Triumph. 
(D. Volksblatt.) 





Neue teranische Jnduftriezweige. 


Eine Depejche aus Beaumont und 
eine Lofalnotiz aus dem „Stan- 
dard“ in San Angelo nennen zwei 
neue Induſtriezweige für unferen 
Staat, der an Bielfeitigfeit und Man- 
nigfaltigfeit immer größere Weberra- 
fchungen zeitigt. 

In Beaumont bat ſich unter dem 
Namen Tripline Manufacturing Co. 
eine Aftiengejellichaft gebildet, um 
ein Seifenfurrogat herzuſtellen, zu 
dejien Herjtellung fie gewiſſe Minera- 
lien aus Miffouri beziehen will. Und 
das San Angelo Blatt wei Rühmli— 
ches von der Ziegenzucht zu erzählen, 
da das Ziegenfleiich, deſſen Gejchmad 
dem Hammelfleiſch zum Verwechſeln 
ähnlich fei, einen guten Fleifchpreis 
erziele und die Ziegenfälle von Ger- 
bern gern gefauft und reichlich vergü- 
tet werden. 

Die Zeit, wo Baummolle unum- 
ichränfter König war, iſt dahin. Reis 
und Del und eine ganze Reihe ande- 
rer Produkte und Fabrifate machen 
Texas zu einem bvielfeitigen Arbeits- 
gebiet, auf welchem es feinen Still- 
ſtand mehr giebt und wo der Erlan- 
gung von NReichtiimern feine Grenzen 
gezogen find. 





Briefmarfen-Schwindel. 


Waſhington, PD. E., 15. Nov. 
— Wie es ſcheint, find jeltene Brief- 
marfen in ungejegliher Weife vom 
Voit-Departement au an Spefulan- 
ten und Händler verfauft worden. 
Eine diesbezügliche Unterſuchung iſt 
im Gange, die bald zum Abſchluß ge- 
langen wird. 
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Die Philippinen. 

Waſhington, D. E., 22. Nov. 
— Der Jahresbericht des Chefs des 
Bureaus für die Inſeln ijt veröffent- 
liht worden. Derjelbe giebt eine 
Ueberficht über die Entwidelung der 
Philippinen in den legten 12 Mona- 
ten. Als die wichtigite Errungenſchaft 
wird die erfolgreiche Einführung des 
neuen Fiskal-Syſtems bezeichnet, wel- 
ches am fommenden erjten Januar in 
volle Kraft gejegt jein wird. Das 
neue Umlaufsmittel bejteht aus 18 
Millionen Peſos und GSilber-Klein- 
geld ſowie 10 Millionen Peſos Pa— 
pier. Zur Etablierung des Syſtems 
und zum Anfaufe des benötigten Sil- 
bergeldes wurden Bonds zum Betrage 
bon 6 Millionen Dollars ausgegeben, 
die eine gute Brämie brachten. Der 
Bericht betont die Notwendigkeit, die 
Sätze des Dingley-Tarif3 zu ermäßi- 
gen, um den Handel zwijchen den Ber. 
Staaten und den Philippinen zu för- 
dern. Die wichtigjten Ausfuhrmittel 
nad) den Ber. Staaten find Zuder, 
Tabak, Hanf und Kopra. Die beiden 
legtgenannten Artikel jtehen bereit3 
auf der. Freiliſte. Abgejehen von der 
Tarif-Frage, drängt ſich zunächjt die 
Dringlichkeit auf, daß das Kongrep- 
Geſetz jtrift durchgeführt werde, wel- 
ches bejtimmt, daß vom 1. Juli n. J. 
an der Handelsverfehr zwiſchen den 
Ber. Staaten und den Philippinen 
fowie die Küftenhandlung nur durch 
Schiffe vermittelt werden darf, welche 
die amerifanifche Flagge führen. Ge- 
genmwärtig beſorgen britiſche Sciffe 
59 Prozent des auswärtigen Handel3- 
Verkehrs der Philippinen, während 
nur drei Prozent auf amerifanijche 
Schiffe entfallen. Am Küjftenhandel 
find 4125 Schiffe beteiligt, von denen 
nur 22 amerifanijche find. 

Eine der heikelſten und verwidelt- 
iten Fragen, deren Entjcheidung die 
philipinijchen Gerichtshöfe bejchäftigt, 
betrifft daS Recht des Präfidenten, 
auf den Philippinen die gejeßgebende 
Gewalt vor der Einjegung der Zivil- 
Regierung auszuüben. 

Die Erziehung und Heranbildung 
junger Filipinos für das Lehrerfach 
macht gute Fortjchritte. Es befinden 
fi) gegenwärtig 98 junge Filipinos 
auf dem Wege nad) den Ber. Staaten, 
wo ſie in guten Schulen ihre Ausbil- 
dung erhalten jollen. 

Der Bericht prophezeit, dab die 
Ausftellung der Philippinen in St. 
Louis mit ihren 1200 eingeborenen 
Teilnehmern eine der größten Se— 
benswürdigfeiten daſelbſt bilden wird. 





Jäher Tod. 

Prinzeſſin Elifabeth, die Sjährige 
Tochter des Großherzogs Ernit Lud— 
wig von Hejjen-Darmitadt, aus deſſen 
unglüdlihen und vor zwei Jahren 
aufgelöjten Ehe mit Prinzeſſin Vik— 
toria von Sadjjen-Koburg und Gotha, 


it am 16. Nov. in Skfirnewicze in 
Ruſſiſch Polen, wohin der Großherzog 
und jeine Tochter das Zarenpaar be- 
gleitet hatten, am Typhusfieber ge- 
itorben. Der Tod der jungen Prin- 
zeſſin machte einen tiefen Eindrud. 
Ihr Vater war auf der Jagd und Fam 
als jie jhon tot war. Der gejchiedene 
Großherzog traf mit feiner gefchie- 
denen Frau beim Begräbnis zujam- 
men. Das Kind fann aljo nicht mehr 
al3 Spielball zwijchen Vater und 
Mutter dienen. Nad) der Scheidung 
des Großherzog3 von der launijchen 
und jahzornigen Viktoria von Koburg 
und Gotha, der Tochter des Herzogs 
Alfred, früheren Herzogs von Edin- 
burg, hatten jich die Getrennten fort- 
während um den Bejit des Kindes 
geitritten. Schließlich kam man über- 
ein, dab das Kind einen Monat beim 
Vater und den anderen bei der Mut- 
ter zubringen jollte, aber als das 
Prinzeßchen heranwuchs, wuchs aud) 
ſeine Liebe zum Vater, und es ſoll im 
Schloſſe zu Darmſtadt zu erſchüttern— 
den Szenen gekommen ſein, wenn das 
Kind zu der ungeliebten Mutter rei— 
ſen mußte. Schließlich that der Her— 
zog gerichtliche Schritte, um ſich in 
den bleibenden Beſitz des Kindes zu 
ſetzen, doch erhob die geſchiedene Frau 
Einwand dagegen. Der barmherzige 
Tod hat jetzt dem Streite ein Ende ge— 
macht. (Ev. Zeitſchrift.) 





Zum Tode der Frau Booth-Tucker. 


Der plögliche Tod der Frau Booth 
QTuder, welche unlängjt bei einem Ei— 
fenbahnunfall in den Ver. Staaten 
ums Leben fam, bat überall große 
Teilnahme wachgerufen, und allge- 
mein wird die Dame als edle Chrijtin 
und Menjchenfreundin gepriejen. Auch 
Kronprinz Friedrid) von Dänemarf 
hat dem General William Booth, dem 
Führer der Heilsarmee, mittels einer 
Stapeldepefche jein Beileid anläßlich 
des Todes feiner Tochter ausgedrüdt. 
In London wurde eine große Ber- 
jammlung der Heilsarmee abgehal- 
ten, ebenfalls zu dem Zwecke, dem Ge— 
neral Booth Tuder und den amerifa- 
nifchen Angehörigen der Heilsarmee 
den Ausdruck tiefiten Beileids zu 
übermitteln. 





New York, 17. Nov. — Der 
Seneraldireftor Albert Ballin von 
der Hamburg - Amerifa - Zinie, wel- 
cher bier zu Beſuch weilte, betätigte 
die Nachricht einer Verbindung des 
Dzeandienites mit der im Bau begrif- 
fenen Kanſas City, Mexico und 
Orient Railway, „Ein Kontrakt zwi- 
ichen unjerer Gejellihaft und der 
Kanjas City, Merico und Orient 
Railway wurde abgejchlojien,” erflär- 
te er, „wodurd eine Linie für den 
Perſonen- und Frachtverkehr nach der 
Küſte des Stillen Ozeans und von 
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dort nad) dem fernen Oſten hergeftellt 
wird. Die Eifenbahn wird in etwa 
zwei Jahren fertig fein.“ Wie Herr 
Ballin ferner erflärte, bejtehen fei- 
nerlei Schwierigkeiten zwijchen der 
deutjchen Dampferlinie und der In— 
ternational Merhant Marine Co., 
vielmehr find Unterhandlungen mit 
der White Star Linie im Gange, 
welche den Verkehr zwiſchen New Norf 
und dem Mittelländiichen Meere re 
geln follen. 

Herr Ballin iſt der Anficht, daß 
Subfidien der verjchiedenen Regierun- 
gen für die Schiffahrt bis jegt Feine 
guten Rejultate lieferten und eher ein 
Hindernis für eine gedeihliche Ent- 
wicklung bildeten. 





Deutſcher Tag. 

New York, 22. Nov. — Im 
Grand Eentral Palace feierten heute 
die vereinigten deutjchen Gejelljichaf- 
ten und Vereine von New Norf den 
deutjchen Tag zum Andenken an die 
Zandung der eriten Deutjchen auf die- 
jem Kontinent. Dr. H. C. Anderjon, 
Präſident der vereinigten Gejellichaf- 
ten, eröffnete die Feier mit einer 
Rede, in welcher er für den deutjchen 
Unterricht in den öffentlichen Schulen 
eine Lanze brad) und für einträchtiges 
Zujammenjtehen aller Deutjd)-Ame- 
tifaner in der Verteidigung des mo- 
dernen Geijtes der Freiheit eintrat. 





Deutſchland. 


Berlin, 19. Nov. — Das aus— 
wärtige Amt ſprach ſeine rückhalts— 
loſe Genugthuung über den ſchnellen 
Fortſchritt der Dinge auf der Land— 
enge von Panama aus und wird die 
Ver. Staaten an dem Tage beglück— 
wünſchen, an dem das erſte Schiff 
durch den iſthmiſchen Kanal fährt. 
Und dieſer Tag kann, wie die Beam— 
ten verſichern, nicht früh genug kom— 
men. 

Deutſchland iſt noch nicht erſucht 
worden, die neue Republik anzuer— 
kennen, man erwartet aber, daß das 
Geſuch bald an den deutſchen Ge— 
ſchäftsträger in Waſhington in glei— 
cher Weiſe gerichtet werden wird, wie 
es an den franzöſiſchen Botſchafter 
von Herrn Bunau-Barilla gerichtet 
wurde, 

Die deutjchen Konſuln in Panama 
traten, ohne Injtruftionen von Ber- 
lin abzuwarten, mit der dortigen de 
facto Negierung in Verbindung, jo- 
bald die Verhältnijje es verlangten. 
Allem Anjchein nad) wird die amtliche 
Anerfennung ohne Verzögerung er- 
folgen, jobald der bezüglidhe Antrag 
in ordnungsmäßiger Form gejtellt 
wird. 

Die deutjche Prejje bringt die Nach— 
richten von dem Iſthmus an hervor- 
rogender Stelle, aber ohne Crörte- 
rungen. Sie teilt die Auffafjung der 
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Regierung, daß die Sache in erfter 
Linie die Vereinigten Staaten und 
Mittelamerika betrifft, und daß den 
eriteren völlig freie Sand gelafjen 
werden jollte, die VBerhältnifje im Sn- ' 
terejje des Fortſchrittes zu regeln. 
Deutjchland trägt fein Verlangen, da 
hemmend einzugreifen. Die Aeuße— 
rungen der Preſſe find frei von Eifer- 
jüichteleien oder ungerechter Kritik der 
Ver. Staaten. 





Berlin, 22. Nov. — Ein allge 
meiner Sturm bat die telegraphifche 
Verbindung, namentlich weſtlich von 
Hanover, unterbrochen. Das weſt— 
lihe Europa vermag Berlin telegra- 
phifch nur auf weiten Umwegen zu 
erreichen. In Frankfurt a. M. hat 
der Straßenbahnverfehr gänzlich ein- 
geitellt werden müſſen, und es find 
dort zahlreiche große Baume entwur- 
zelt worden. In EChemig wurde ein 
im Bau begriffenes vierjtödiges Ge- 
baude ſamt dem Gerüſte demoliert. 
Bei Emden ging ein Schiff unter, wo— 
bei ein Mann ertranf, und man fürdh- 
tet, daß auf der Ems viele Menſchen— 
leben verloren gegangen find. Durch 
das Entgleifen eines Eifenbahnzuges 
in der Nähe von Seehaufen wurden 7 
Baflagiere fchwer verlegt. 

Berlin, 22. Nov. — Bon der 
Nordjeefüjte werden zahlreiche Sciff- 
brüche gemeldet. 

Der Dampfer „Deutjchland“ von 
der Hamburg-Amerifa-Xinie wurde in 
Cuxhafen von feinem Ankerplatze los— 
geriſſen und erlitt erhebliche Beſchädi— 
gungen. 





England. 


London, 18. Nov. — Die Kö— 
nige Victor Emanuel und Edward la— 
gen den Rormittag der Fafanenjagd 
im Schloßparf zu Windfor ob. Die 
Königinnen Mlerandra und Helene 
bejuchten zufammen die Begräbnis- 
jtätte der Königin Viktoria zu Frog- 
more. 

In der Ansprache, mit welcher der 
König Edward einen Trinkſpruch auf 
den König von Stalien einleitete, jag- 
te er: „Gott jei Danf, wir leben in 
Frieden, und es iſt das Ziel unjerer 
Länder, ihn zu erhalten und auf dem 
Pfade des Hortichrittes und der Auf- 
flärung zufammen zu wirfen.” 

Der König von Stalien dankte, in- 
dem er fich der englijchen Sprache be- 
diente, und jagte u. a.: „Die Gefühle 
der Sympathie und Freundfchaft, wel- 
che unjre Völker vereinigen, find wich- 
tige Faktoren der italienijhen Poli— 
tif, die, wie die Politif Ew. Majejtät 
Regierung, eine des Friedens und der 
Ziviliſation ift.“ 

Am Abend fand im Sclojje zu 
Windjor ein Feitmahl jtatt, an wel- 
em außer dem italienijchen und dem 
englifchen Königspaar 150 Gäſte teil- 
nahmen. 








14 Mennonitifche Rundſchau und Gerold der Wahrheit. 


Königin Viktorias Jubiläumsge— 
ſchenke auf der Weltausſtellung. 


Unter der ſicheren Bedeckung einer 
bewaffneten Mannſchaft find die in 
Canada ausgeſtellt gemwejenen Kojt- 
barfeiten, die der Königin Viktoria 
bei ihrem fechzigjährigen Regierungs— 
Subilaum zum Gejchenf gemacht wor- 
den waren, in St. Louis eingetroffen. 
Es waren zwei Frachtears notwendig, 
um die 35 Kiſten zu befördern, welche 
dieſe wertvollen Gegenſtände beher— 
bergen, die bis zur Eröffnung der 
Weltausſtellung in den feuerfeſten 
und diebſicheren Gewölben eines der 
größten St. Louiſer Finanz-Inſtitute 
verwahrt bleiben werden. Auf jede 
der Kiſten ijt mit großen Lettern zu 
lefen: Ausjteller König Edward der 
VII; was aber nicht außjchließt, 
daß ihr Inhalt der Kontrolle der Zoll- 
beamten wie jeder andere vom Aus— 
land fommende Nusjtellungsgegen- 
ftand unterworfen ijt. Der Gejamt- 
wert beträgt $5,000,000 und aus dem 
mitgefommenen Verzeichnis geht ber- 
bor, daß es Kunſtwerke der jeltenjten 
Art" find, die zu bejichtigen den Beſu— 
ern der nächjtjiährigen World's Fair 
Gelegenheit gegeben werden wird. 

Unter diejen Gegenjtänden befin- 
det fich ein Seſſel nebſt dazu gehören- 
dem Fußſchemel, die Meijterwerfe der 
Elfenbeinjchnigerei und ein Gejchenf 
des Maharajah von Travoncore an 
die verjtorbene Königin gewejen find. 
Die Füße des Sejjels jtellen Löwen— 
flauen und die Enden der Armlehnen 
Lömenföpfe dar. Die Rückwand des 
Seſſels hat die Form einer Mufchel, 
die. von einem aufrechtitehenden Ele- 
phanten getragen wird. Der Sitz iſt 
von Mlabajter und ein feines Gewebe 
von Gold- und Silberfäden umgiebt 
den unteren Teil des Seſſels, der 
überall reich mit Gold verziert iſt. 
Die Kiſſen jind von grauen Sammet 
und reich mit Gold und Silber ge- 
ſtickt. Die Außenſeiten des Armſtuh— 
les ſind mit kunſtvoll geſchnitzten Ge— 
ſtalten von Menſchen und Tieren be— 
deckt und das ganze iſt ein Kunſtwerk, 
wie es die Elfenbeinjchnigerei nur jel- 
ten produzieren dürfte. 

Der indiſche Fürſt hat es bei diefer 
fojtbaren Gabe nicht bewenden laſſen, 
fandte der Königin vielmehr noch zwei 
Baar Elephanten-Fangzähne (Hauer) 
von riefiger Größe, die in der offiziel- 
len Liite folgendermaßen bejchrieben 
find: Ein Baar Hauer, die aus einem 
aus Elfenbeingejchnigten Büffelkopf 
itehen; weiter oben werden die beiden 
Zähne durch eine elfenbeinerne Quer- 
itange fejtgehalten. Unterhalb diefer 
Querftange ſtehen zwei reife auf 
zwei Elephanten mit ineinander ver- 
fchlungenen Rüffeln. Alle dieje Fi- 
quren find aus Ebenholz geichnikt. 
Das zweite Paar dient als Phafen 
und ſteht auf einem Gejtell aus Ro- 
ſenholz und Elfenbein, es iſt in Gold 


gefaßt und von goldenen Pflanzenge- 
winden umgeben. Die Vaſen ruhen 
auf Elephantenföpfen aus Ebenhols, 
die aus in Elfenbein gejchnikten Fels— 
gejtein und Urwald hervorſpringen. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß 
der König von England mit der 
Sammlung diefer Kojtbarfeiten einen 
höchſt interejjanten Beitrag zu dem 
vielen Sehenswerten liefert, was fich 
innerhalb des Ausjtellungsterraing 
befinden wird. 

Die Japanefifchen Bavillions, 


Nach einem Bejuche bei dem japa- 
nejiichen Gefandten in Waſhington tjt 
J. Zejima, der Regierungskommiſſär 
bon Sapan, und fein Aſſiſtent N. Kan— 
zafı in St. Louis angefommen, um 
vorbereitende Schritte für die Errid)- 
tung der Gebäude zu treffen und mit 
der Nusijtellungsbehörde ein Abkom- 
men wegen des Ausftellungsraums, 
den Sapan beansprucht, zu bereinba- 
ren. Urfprünglich wollte die japa- 
neſiſche Negierung nur einen Pavil— 
lion haben, fie hat aber nachträglid) 
urn —— drei zu errichten und 
biefelben mitgebradt. Eine ange- 
mejjene Anzahl Handwerker aus Ja— 
pan wird zu rechter Zeit in St. Louis 
eintreffen, um die in ihrem eigenen 
Lande fir und fertig gemachten und 
dann in ihre einzelnen Teile zerlegten 
Gebäude auf dein Ausitellungsterrain 
* eg ‚Die Stom- 
che Bauart, —* in J rohe, 
das SHierherjenden von eingeborenen 
Handwerkern nötig mache, anderfalls 
würde man hierländifche Arbeiter mit 
dem Aufſtellen betraut haben. 

Der größte der drei Pavillions 
wird den kaiſerlichen Palaſt in Kioto 
repräfentieren, der als eine der jchön- 
iten Leiſtungen japanefifcher Baukunſt 
erachtet wird. Der zweite wird den 
typifchen Charakter japanefifcher Ar- 
chiteftur an fich tragen und den Mit- 
aliedern der Kommiſſion zu Bureaus 
und für Wohnzwede dienen. Der 
dritte Bavillion wird aus den verfchie- 
denen in Japan wachjenden Holzarten 
zufammengejegt jein und damit zu- 
gleich die dortige Forſtkultur veran- 
chaulichen. Ein jorgfältig nad) ja- 
panefiihem Mufter angelegter Gar- 
ten wird die drei Pavillions umgeben 
und in feiner Eigenartigfeit die Auf- 
merfjamfeit der Beſucher auf fich zie- 
ben. Japan hat $400,000 für Aus- 
ſtellungszwecke bewilligt, von welcher 
Summe etwa $150,000 auf die Pa- 
pillions und die Gartenanlagen fom- 
men. Der Kommiſſär wird in eini- 
gen Wochen wieder nad) Haufe reijen 
und erjt furz vor der Eröffnung der 
Ausstellung zurückkehren, jein Aifi- 
itent wird dagegen in St. Louis fein 
Heim auffchlagen und bis nad) Schluß 
der World’3 Fair dort verbleiben. 

ED. Kargau. 


Sterbefälle, 


Fred. John. F. NRittenhonfe. 


Br. Kohn F. NRittenhoufe von Jordan, 
Lincoln Eo., Ont., jtarb an den Folgen 
einer Operation, am 4. Nob. 1903; er= 
reichte ein Alter von 67 J., 8. M., 24T. 
Er war ein Nachfomme der befannten 
Nittenhoufe Familie, von Germantoton, 
Pa. Miütterlicherfeit3 war er ein Nach- 
fomme der Funf Familie; feine Mutter 
war eine Schiwejter des Jakob Funf, 
Vater von J. F. und A. 8. Funk, vom 
Mennonite Bublifhbing Houfe. Seine 
Gattin ging ihm in die Ewigkeit voran. 
Er hinterläßt zwei Söhne, vier Töchter 
und bier Brüder. Möge der Herr die 
Hinterbliebenen tröften. Leichenfeier am 
7. Nov., geleitet von den Brüdern Gilbert 
Bear und Noah Staufer. Tert: „Herr, 
nun läfjeft du deinen Diener im Frieden 
fahren, wie du gejagt haft.“ Luk. 2, 29. 





Kauffman. — Am 19. Aug. 1903, 
nahe Xetterfenney, Franklin Co., Pa., 
Schweſter Fannie Kauffman, im hohen 
Alter von 85 3., 6 M., 27 T. Sie war 
fchon jahrelang ein ernithaftes Glied der 
Mennonitengemeinde und äußerte oft den 
Wunfch, heimzugehen und bei Jeſu zu 
fein. Leichenfeier murde geleitet bon 
%. ©. Burfholder und P. 9. Barrett. 
Tert: Bhil. 1, 21. 

Shelly. — Br. Ehrijtian G. Shelly 
ſtarb am 1. Oft. 1903 im Alter von 64 
3,9 T. Er hinterläßt eine betrübte Gat- 
tin, drei Söhne, vier Töchter und eine 
Anzahl Enkel, feinen Tod zu betrauern. 
Die Beerdigung fand am Loſt Creek Be- 
gräbnisplaße ftatt. Text: 2. Kön. 20, 1. 
Möge der himmlische Vater die Hinter- 
laſſenen tröjten. 

Wm. ©. Sieber. 





Graybiel. — Am 5. Nov. 1903 
ſtarb Peter Graybill im Alter von 77 J., 
5 M., 28 T. Seine Gattin und drei 
Kinder gingen ihm in die Emwigfeit voran. 
Drei Kinder find noch am Leben und be= 
trauern fein Hinfcheiden. Leichenfeier 
wurde geleitet von J. U. Brilhart und 
Samuel Leiter. Tert: 1. Kor. 15, 51; 
Röm. 8, 10. 





Houfour. — Am 4. Oft. 1903, in 
Nappanee, And., Harry Lomell, Sohn 
von Harvey und Ellen Houfour, im zar— 
ten Alter von 4 T. Leichenfeier am Haufe, 
geleitet vom Schreiber. 

Dapid Burfholder: 





Was Puihfuro heilt: 


Ale Schwächen, Schmerzen, Ermat- 
tung, Nervenſchwäche, Rheumatismus, 
Neuralgia, Sciatica, alle Blutkrankheiten, 
Skropheln und Leiden von unreinem Blu— 
te, Katarrh jeder Art, ob akut oder chro— 
nifch, oder Katarrh irgend eines Organs, 
GErfältung, Huften, Bronditis, Appetit= 
verlust, Unverdaulichkeit (Dyspepfia), 
Leberleiden und Nierenleiden, Herzkranf- 
beiten, Malaria, Wechjelfieber (Chills 
und Fieber) und alle Krankheiten der 
Frauen u.ſ.w. Puſhkuro iſt das aller- 
beſte Tonic und Nervenſtärkungsmittel in 
der Welt für Männer, Frauen und Kin— 
der. Hat es Dein Apotheker nicht, wird 
es Dir nach Einſendung von $1.00 von 
Dr. Puſhek, 1619 Diverjey Boulevard, 
Chicago per Erpreß transportfrei‘ zuge- 
fandt. Cold⸗Puſh für 25c. 





25. November 


Oflahoma. 


Waſhington, D. C. 22. Nov. 
— Dem Jahresbericht des Gouver— 
neurs von Oklahoma zufolge beträgt 
die gegenwärtige Bebvölferungszahl 
650,000, und der thatfächliche Wert 
des jteuerbaren Eigentums 400 Mil- 
lionen Dollar, obgleich die Steuer- 
einſchätzung für 1903 nur ein folches 
bon reichlich 84 Millionen ergiebt. 





Marftbericht. 


Ebicago, 21. Nov. 
Rindvieh. Die heutige Zufuhr be- 
trug 700. Die Breije ftellten fich wie 
folgt: Stoders und Feeders, $1.75—4.10; 
Stiere, $3.50—5.10; Kühe, $1 75- 4.00; 
Heifers, $2 00—4.25; Kälber, $2.50—7.25; 
Bullen, $1.75—4.25. 


Schweine. Die heutige Zufuhr be- 
trug 23,000. Die.Breije ftellten iich wie 
folgt: Leichte Sovte, $4.30—4.50; Ge- 
mıfchte Sorte, $4.35—4.70; Schmere 
Sorte, $4.35—4 60, 


Schafe Die Heutige Zufuhr betrug 
2,000. Die Vreiſe ftellten fich wie folgt: 
Schafe, $2.00-—4 25; Lämmer, $2.75— 
6.50, 





Auswärtige Märkte, 
New Hort, 21. Nov. 
Weizen — No. 2 rot, 87tc. 
Korn — Öle, 
Hafer — 42c. 
Roggen — 62Jc. 
Baummolle — Midbling, Hochland, 
$11,30; Middling, Golf, $11.55. 


Dulutb, 21. Nov. 


Weizen — No. 2 Northern, 75%%c. 
Hafer — 341%. 
Roggen — 52ic. 


St. Louis, 21. Nov, 
Reizen — No. 2 rot, 86. 


Korn — Alte. 
Hafer — 37c. 
Roggen — dic. 


Eincinnati,2l. Nov: 
Weizen — No. 2 rot, 86 -87c. 
Korn — 454 —46c., 
Hafer — 36—36tc. 
Roggen — 58—60r. 

Milmautee, 21. Nov. 
Weizen — No. 2 Northern, 824c. 
Korn — 46kc. 
Hafer — 374—38c. 
Roggen — dötc. 


ſKeanſas City, 21. Nov, 
Weizen — No. 2 hart, 724—78lc. 
Korn — 38}c. 
Hafer — 37c. 
Roggen — 49%c. 
Minneapolis, 21. Nov, 
Mehl. — No. 1 Patent - Mehl, $4 60— 
4.75; No. 2, $4.55—4.65; No. 1 „Elears“, 
$8 40; No. 2, $9.30—2.40. 





Qeilt die Blinden, 


Gataract, Etar, hr fowie alle Arten Augenlei» 
den, Bruch, Kretd ohne Mefler, Herzleiden, Ge⸗ 
—— bes Wutterle 8 — luß, Quincy, 

rüfen:Anihwellung, pe alzfluß, Ner⸗ 
J—— Katarrh. Uerztl der Rat und Bengnifie 
re 

Mrs. Anna Halder, Battle Greet, blind 10 Jahre; 
—E NRoje Mekee, — — 8 Sabre; 

Mr. B. Goot, blind Jahre ®. Thiffen, 
Br Morris, Wen. blind 9 Yen w. ges 
Is. 


DR. 6. MILBRANDT, Grcswell, Mich. 
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1903. 


Staat Ohio, Stabt Tolebo, 
Lucas County, ss. } 
Frank 3. Eheney beſchwört, daß er 
ber ältere Partner der Firma 5. 3. Che- 
ney& &o. ift, welche Geſchäfte in ber 
Stadt Toledo, in obengenanntem County 
und Staate thut, und baß bejagte Firma 
bie Summe von einhundert Dollars 
für jeden Fall von Katarrh bezahlen wird. 
ber durch ben Gebrauch von Hall’3 8a 
tarrh Kur nicht geheilt werben kann. 


Frank J. Cheney. 
— —5 Beſchworen vor mir und un⸗ 
{Siesei } terjchrieben in meiner Gegen- 
— 2 wart am ” A⸗⸗ A. D. 
A. W. Gleaſon, öffentlicher Notar, 
Hal’ Katarıh Kur wird innerlich ge 
‚nommen, und wirft direlt auf das Blut 
unb bie fchleimigen Oberflächen des Sy⸗ 
ftems. Laßt Euch umfonft Zeugniſſe kom⸗ 

men. 
F. J. Cheney & Co., Tolebo, O. 


BE Berlauft von allen Apothekern, 75e. 
Hall's Familien⸗Pillen find die beften. 





Gefahren einer Erkältung. 


Die Thatfache, daß zivei Drittel aller 
Krankheiten auf Erfältungen zurüdzu- 
führen find, zeigt, wie wichtig e3 ift, daß 
man eine Erfältung möglichjt ſchnell be— 
feitigt. Eine Erfältung, welche heut ge- 
ring geachtet wird, mag ſchon morgen in 
einen fehlimmen Yuften und Bronditis 
oder Lungenentzündung übergehen oder 
fpäter fi Schwindfucht daraus entmwif- 
feln. Es ift darum gefährlich, eine Er- 
fältung zu vernachläſſigen und doch ge— 
fchieht diefes nur zu oft. Eine Erfältung, 
felbft die Teichtejte, hat immer einen nach- 
teiligen Einfluß auf das Syſtem. Es ift 
diefelbe der Anfang von Katarrh-, Hu— 
ften=, Hals⸗, Zungen, Magen- und ans 
deren Leiden. Es ift das erſte Kapitel 
in der Gefchichte eines jeden Schtwind- 
fuchtsfalles. Eine Erfältung zu vernach— 
läffigen führt oft zum Tode. Mag da3 
auch nicht gleich das erjte Mal der Fall 
fein, fo fann es leider nur zu bald und 
ehe man es fich verfieht, gejchehen. 

Cold-Puſh ift ein Spezialmittel, eine 
fichere und fchnelle Kur für alle Erfäl- 
tungen und die davon herrührenden Be— 
fchwerden, und follte darum in jedem 
Falle gebraucht werden. Koſtet 25c. in 
Apothefen oder per Boft von Dr. Puſheck, 
1619 Diverſey Blod., Chicago. 





Sicdyere Gentelung | durch die wun- 
aler Branken berwirlenden 
Exanthematiſchen Heilmittel, 
(auch Baunſcheidtiamus genannt), 

> Erläuternde Sirkulare werden portofrei zuge» 
fandt. 

Nur einzig allein echt zu haben don 

Hohn Linden, 


Spezial-Arzt der Exanthematifcden Heilmethode, 
Office und Refidenz : 948 Profpect-Gtraße, 
Better-Drawer W. Gleveland, ©. 
Dan hüte fi vor Falſchungen und falſchen Anprei- 
unge. 





Bur Beachtung 
für Lehrer in Manitoba. 
Sie können alle Schulmaterialien 
von Ihrem Lokal ˖ Händler beziehen: 
Tinte, ſchwarze und blaue; Bud-Pa- 
u An per Reum; u © Grif- 
el, und Federn, Wun 
rn e, —A———— ale 
Genbäer 1. — 
+" W = 
neal frei für jeden Schuler. 
DB. B. Bilton, 
Bintler, Man. 
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Das Blut 
it Das Leben 
Elektrizität 
ift das Leben des 

h k Blutes. 


Seit 9 Jahren haben wir jegt bie General Ver⸗ 
tretung ber berühmten Winter ſchen Apparate, wel- 
Ge in Deutſchland wiffenihaftlih geprüft und in- 
olgedefjen in allen Krantenhäufern eine führt und 
aft über bie ganze Welt verbreitet find. o alle 
anderen Heilmittel verſagten, da haben ſich dieſe 
Apparate ſtets aufs glänzendſte bewährt, ganz be=- 
ſonders aber gegen: 

Gidht, Rheumatismus, Nerven: und Nüden: 
marfleiden, Althma, Blutarmut, Bleid: 
ucht, Blutftodungen, Nierenleiden, 

Schwerhörigteit, Satarıh, Magen: und 

Serztrantheiten, Srämpfe, Grippe, Schlag: 

anfal und fämtlihe Folgen Davon. 

Unjere Brojhüre, ber Krantenfreund, giebt über 
alles gewiflen oft Auskunft und wird an jeber- 
mann freı verſchidt. 

u jeber fur ge 2 Upparate und lönnen 
bieje bei jeder Arbeit getragen werben. 


2 Upparate Cor 85.00; 4 Up». 89.00; 
App. 812.00. 


Ferner bitten wir alle Lungentranften aufuns 
fere jeit 5 Jahren eingeführte Lungenpillentur 
aufmerkſam zu maden; ſie ift von Autoritäten als 
die befte Der Gegenwart anerlannt und find das 
durch im Laufe der Jahre Taufende won Opfern ber 
mörbderiiden Krankheit entriffen worden. 

Die Pillen haben felbft noch im legten 
Stadium der ante bewährt. 


Wim. Straube & Co., Gen. Wertreter, 
P. ©. Box 274, Detroit, Mich. 





ı 100,000 Acker Land zu ver: 


taufen, 


wo einer nach Belieben ſich kann eine 
Heimftätte frei aufnehmen. Wir verji- 
chern einem jeden Landjuchenden zu finden 
was er wünſchen thut. Das Land ift jehr 
fruchtbar, jchöner Wald in der Nähe, was 
den Farmer nur 25 Cents das Jahr koſtet. 
Fiſche ohne Zahl, leicht zu befommen. 
Das Land fteigt fortwährend. Kommt; 
ehe Ihr wo anders kauft und jeht unjer 
Land an. Wir find deutſche Leute und jehr 
erfahren im Landgeichäft und thun was 
nur möglich ift für Euch zu jorgen. 
Achtungsvoll 
WALDNER BROS. LAND C®,, 
Irvine, Assa,, N. W. T. 
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Soeben erhalten! 


Chriſtliches 
Jahrbuch 


zur Belehrung und Unter- 
haltung 


für 1904. 


Heraudgegeben von Abr. und Jak. 
Kröfer, Spat, Sübrußland. Schön 
gebunden, portofrei, 30 Cents. 


Dan jende Beftellungen an: 
Mennonite Publishing Co., 
Elkhart, Ind. 


Lab al al an a2 25 25 02.0122 2.222222 .9072 2.227: 
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Wir haben einen guten 
Dorrat 


Chriſtlicher Familienfalender 
für 1904. 


Heraußgegeben von A. Kröter, 
Spat, Südrufland. Preis, fran- 
kiert, nur 12 Cents. Man beftelle 
fofort. 


Mennonite Publishing Co., 
Elkhart, Ind. 
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Zarım zu verkaufen, 


Ich Habe eine gute Farm, eine Meile 
bon der großen Alexanderwohl Mennoni- 
ten» Kirche gelegen, zu verkaufen. Die 
Farm liegt in einer ganz beutjchen An- 
fiedlung, Menno Townſhip, Marion Co., 
ſtans., und ift eine der beften Weizenfar- 
men in Kanſas. e 

Sie ift 24 Meilen von Goeſſel, allwo ſich 
eine Boft Office, eine creamery, ein $0- 
ipital und drei Kaufläden befinden. Ein 
Schulhaus, in welchem einen Teil bes 
Jahres deutjcher Unterricht erteilt wird, 
befindet fich nur eine Meile von ber Farm. 
Benn Sie nahe einer Kirche und Schule 
eine Farm zu faufen wünjchen, fo fchrei- 
ben Sie an Arthur Martin, Marion, 
Kanſas. 46-49 


Südliche Pündereien, 


beſonders in Virginien, Norb- und Süb⸗ 
Carolina, Georgia, Alabama, Miſſiſſippi, 
Tenneſſee und Kentucky ziehen in lehter 
Beit die Aufmerkſamkeit der abrblichen 
Farmer und NRenter auf fi. Das Lanb- 
bepartement ber 


Southern Railwau 


und ber 


Mobile & Ohio Railroad 


ſchicken interefiante und zuverläfiige Be- 
ſchreibungen aus über Farmen, bie an ih⸗ 
rer Babn liegen unb die zu verlaufen find, 
und von biejen find ſchon viele an Leute 
aus dem Norden verkauft worden. Eine 
gute Farm in einem gefunden Klima, mit 
Land, welches fich für nördliche Früchte 
ſowohl als für Obft und Gemüſe eig- 
net, werben zu $10.00 bis $20.00 per 
Ucre verkauft. Diefe Teile des Südens 
bieten ben beften Markt für alle Arten von 
Produkten, und jollten jolche, bie einen 
wer im Sinne Haben, bieie Län- 
bereien bejuchen und fich Die Gegend u. |. 
w. jelber anfehen. Lejeftoff Hierüber wird 
auf Anfrage frei verichidt. 

Dan abdreffiere: 
CHAS,S. CHASE, T. B. THACKSTON, 

Chemical Bildg., 225 Dearborn S$t,, 

St. Louis, Mo. Chicago, Ill. 

Agenten für Land und Inbuftrie-Depar- 

tement. 











M. V. RICHARDS, 
Land and Industrial Agent, 
WASHINGTON, D. C. 


Unentgeltlid befei: 
tigt. ermanent fe: 
8 burch Dotior 

line’s Großen 
Nerve Restorer 


Reine Anfälle nad 
dem erften Tage des Gebraudd. Kons 
—— perſonlich oder per Poſt. 

ehandlung und $2 Probeflaſhe 





» 


frei. Permanente Kur, nit temporäre 





geiiäterung für alle Nerven-Leiben, pe, 
ESpasms, Gt. Bitus * Schwäde, Erſgopfung. 
Dr. R. 9. Aline, 2b, 981 Web Str. VUhilabel. 


vbie, Goarunbet 1871. 


Sind Sie Taub?? 


Schwerhörigkeit, TZaubheit, und Ohrenfaus 
fen in Kurzer Zeit ſicher und anhaltend geheilt. 
Mit geringen Koften können Sie fih zuhauſe 
felbft Turieren, Schreibt ſofort. Einziges Heilin⸗ 
ftitut dieſer Art in Amerifa. Deutſches Seilinftis 
tut für Augen: und Ohrenleidende, 2742 
Geyer Uve, &t. Louis, Mo. 


Frei 


für alle 








Ein Probe Padet eines 
Heilmittels,weldyes mid) ku⸗ 
rirt bat von ein ſchwieriges 

leiden. Run halte ich 
ne Bf ein 


Frauen Ft 3‘ 


rau Emily Baflet, 82 Dean WiR., 


Mennonitifche Rundſchau und Gerold Der Wahrhett. 





15 


Ein Triumph der Medizin. 

Aus New York wurde uns folgendes 
zugefandt, welches ein weiteres Blatt an 
den Lorbeer des alten ſchweiger Heilmit- 
tel3 Forni's Mlpenfräuter-Blutbeleber 
reiht: „Seit jech8 Jahren litt ich an chro= 
niſchem Katarrh,“ fchreibt Herr Louis 
Eheromy, 506 1. Avenue, New York Eity. 
„Ich bin ficher, daß ich in der Zeit ein 
Faß voll Medizin verfchludt Habe. ch 
fonfultierte Spezialiften, Privat-Rlini- 
ten, Aerzte u.ſ.w., aber mein jchredlicher 
Huften, die Kopffcehmerzen und die Nerbö- 
fität blieben. Anjtatt durch eine gefunde 
Nachtruhe erfrifcht und geftärft zu mer- 
den, fühlte ich matter und ſchwächer am 
Morgen. Ich verlor allen Mut und das 
Vertrauen an die medizinifhe Wiſſen— 
ſchaft. Da las ich eines Tages von einem 
alten fchmweizer-deutfchen Heilmittel und 
befchloß e3 einer Probe zu unterwerfen. 
Sch faufte eine Flafche und Anzeichen der 
Beflerung traten ein. Ach Faufte die 
zweite Flaſche und fing an beffer zu füh- 
len. Nun bin ich an der dritten Flafche 
und bemerfe eine jchnellere Blut-Zirfula- 
tion und meine Spannfraft fehrt wieder. 
Sch empfehle daher den Alpenfräuter- 
Blutbeleber überall, da ich ihn als einen 
Triumph der medizinischen Wiſſenſchaft 
betrachte. —“ 














“Money placed in mine development is 
seed sown in the earth.” 








Sierra-Pacific Smelting Go. 
—9 Mine and Smelter located in 


SONORA, OLD MEXICO, 
One of the Ne⸗ —V Regions 


n the World, 
Treasury Stock for Sale on Easy Terms. 
Dr. H. A. MUMAW, Elkhart, Indiana, 
Vice-Pres. and Special Representative. 


Send for Eight-page Illustrated Circular. 
Bank References. 
x 





























INSIIIMN 


Familien Kalender. 
} für 1904 } 


E 


ift doch immer noch der beite. 3 
Darum follte er in jeder Fa⸗ % 
% milie fein. Er bat den beiten 3 
und nützlichſten Lejeftoff für 
alle Mennoniten. Die Vreiſe 
; find wie folgt: 


1 Exemplar portofrei..... .$..06 


3 12 Exemplare .4 .45 

2 25 u ES. .90 

% 100 ni EN 3.50 % 
2 100 * per Fracht oder Er- 


preß,nicht portofrei 2.50 


% 250 “ per Fracht oder Ex⸗ 
} preß,nicht portofrei 4.25 
> 500 “per Fracht ober Er- 
preß,nicht portofrei 7.50 4 
% 1000 “ per Fracht oder Er- ‘ 


preß,nicht portofrei 12.50 


Man gebe ftet3 genau an, 
% ob man den Deutjchen oder 
den englijhen Familienka 
lender will. 

Agenten werden verlangt. 
Beitellungen adreſſiere man an: 


Mennonite Publishing Co, 
Elikhart, Indiana. 





% 


< 
J 














25 November 1903. 


Mennonitifche Rundſchau und Herold der Wahrpett. 


Ausgezeichnete Offerte. 








Tauſende, 


welche die Milchwirtſchaft erfolgreich 
betreiben, 
zeigen auf den 


45, 
Rahm 


&epoarator 
und bezeichnen ihn als 
Urſache 
ihres Erfolges. 











Wenn Sie Näheres zu leſen 
wünſchen, fo ſchreiben Sie 
für einen Katalog. 








For Western Customers, we transfer 
our separators from Chicago, La Crosse, 
Minneapolis, Sioux City, and Omaha. 

\ Address all letters to Bellows Falls, Vt 


* VERMONT FARM MACHINE C0. 
Bellows Falls, Vt. 








Deine Gesundbeit in der Wlagschale! 


Es hängt von Dir ab gefund zu werden, 
indem Du das richtige Mittel gebrauch]. 
ift Das allerbefte Tonic, Blut: 

ui KURO 2 Nervenitärtungs: Mittel 
din Der Welt für Männer, Frauen und Kinder, 
Heift alle Shwähen, Schmerzen, Ermattung, Rerven-Shwäde, 
Aheumatismus, Reuralgia, Sciatica, alle Stutkrankheiten, 
SRtropheſfn und Leiden von unreinem Slute, Catarrh jeder Art, 


Der fiufende Petrus, is 
M Diejes prachtvolle Bild mißt 154 bei 20 Zoll, den Rand nicht ein- 
» gerechnet, und ift fertig zum Einrahmen. Die Runftarbeit ift jo ge- 
» Ichiekt ausgeführt, und der Farbendrud jo volltommen, daß e8 einem 2 








? Del-Gemälde in nicht? nachfteht. Die Darftellung felbft macht einen 
od afut oder chroniſch, oder Catarrh irgend eines —* —9* » bleibenden Eindruck. Eignet ſich für jede chriſtliche Familie. 
tung, Suften, Bsronditis, Appetitverfuf, Auver r * ? Der gewöhnliche Preis für folch ein Bild ift 50 Cents, aber durch 
7 dere. - Sam 2. freies Saar Biden. f a den Ankauf einer größeren Quantität können wir fie, zum Nußen un- 
- x jerer Gönner, für den geringen Preis von ; 


s—— Bush: Icuro Boat 2.0 Seen, Sei a 2 e8 Dein U ee sis Bist And el 
18 Cents Portofrei 
oder drei für 50 Cents Portofrei anbieten. 


DR.C. PUSHECK, 1619 Diversey Blvd, Chicago. 

x Beim Verfand werden dieje Bilder in ſtarke Pappendeckel· Röhre “ 
x verpackt, welche fie vor Beichädigung jchügen. & 
: Beftellt ſofort. Wartet nicht bis fie alle verkauft find. Dieſes % 
5 Bild eignet fich beſonders zu einem pafjenden Weihnachtsgefchent. \ 
H Adreifiere an 


* MENNONITE PUBLISHING CO,, 
Elkhart, Ind. 














> 


Bad an aa a3 2223 22 2.2.0.0 0.0.0.0 .0 2.92 0.0.22 2.2270 02707272 2 12 2 12 12 2 2.212722 2727272727272 22 


Der beite Kalender 


für die Mennoniten in Manitoba und im Canadijchen Nordweiten, ift 
der, welcher von der Mennonitijchen Verlagshandlung, Elkhart, 
Ind., herausgegeben wird. Er ift auch der billigfte. Die Beitrech- 
nung ift befonders für den Norden beftimmt und der LZefeftoff ift für 








24.243434 340624343434: III HI HK 


**—— 


die Mennoniten von beſonderem Intereſſe. 
Funks Kalender ſollte in jedem Hauſe ſein. 


Agenten werden 


verlangt. Man beſtelle ſofort. Preiſe ſind wie folgt: 


Per Eremplar, portofrei, 
Per Dubend, * 
Per 25 Stüd ⸗ 
Per 100 “ 0 


$ .06 
.45 
.90 

3,50 


MENNONITE PUBLISHING CO,, Elkhart, Ind. 


00 0 2 2 0 0 2 2 2 2 2 272.0 12107212 2727272712727 0.5.0.2 22 12.0.0022 02 22.2.2002 7272727227277 


3434 3434 342 





Der Chriftliche Jugendfreund 
ift ein erbauliches und intercfiantes 
Kinder: und Sonntagsihulblatt. Es 
follte in jeder Familie und in jeder 
Sonntagsjchule gelefen werden. Es 
koſtet 50 Cents das Jahr. Dan 
adreffiere gefälligft 


Mennonite Publ. Co., 
Eikhart, Ind. 





Words of Cheer. 


Ein engliiches, pvierjeitiges 
illuftriertes Blättchen, geeignet 
für Sonntagfchule und Familie. Diejes 
Blatt ift für die englifche Sonntagichule 
ober bie englifche Familie was der „Zu- 
gendfreund“ im deutſchen iſt. Erjcheint 
wöchentlich. 

u ag I Pa Exem · 

lare 50 Ets. pro Jahr. rößern 

uantitäten die nämlichen Ber fe, die 
oben für „Zugendfreund“ angegeben find. 





